
Suchen. Spuren 
des Größeren
Das gemeinsame Unterwegs-Sein bereichert. 

Ein offener Kreis - Sinnbild für eine  
Gemeinschaft, die sich ein Stück Offenheit 
behält. Bei der Veranstaltung „Zeig mir, was 
dir heilig ist“ wurde diese Offenheit spürbar: 
das Interesse, die Neugier, das Teilen. In  
dieser Hinwendung zum Anderen zeigte 
sich auch das Verbindende. Die Sehnsucht 
nach Frieden zum Beispiel. Oder das ge-
meinsame Gehen, das aus dem Alltag aus-
brechen lässt und den Horizont erweitert. 
Ob allein oder mit anderen - es kann zum 
Gebet werden, zum Gebet mit den Füßen. Pb     
u Mehr dazu auf S. 2 und 6.
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Kommentar

Freie Presse

Am 3. Mai war Internati-
onaler Tag der Pressefrei-
heit. Dass es mit dieser in 
Nord-Korea, Saudi-Arabi-
en, Russland oder der Türkei 
schlecht bis ganz schlecht be-
stellt ist, ist keine Neuigkeit. 
Aber auch der aktuelle Prä-
sident der USA gibt sich red-
lich Mühe, um sein Land in 
den Ranglisten nach unten 
zu manövrieren. Zwar wer-
den hier Journalisten weder 
ermordet noch eingesperrt, 
aber das ununterbrochene 
Madigmachen jeglichen red-
lichen Journalismus zeigt 
auch seine Wirkung.

Anstatt auf andere zu zeigen, 
fragen wir am Tag der Pres-
sefreiheit lieber, wie es mit 
dieser in Österreich aussieht. 
Jede Zeitung hierzulande hat 
einen Eigentümer, auch der 
ORF hat mit dem Stiftungsrat 
ein großteils von den Partei-
en bestelltes Kontrollgremi-
um. Eigentümer und Kon-
trollgremien haben auch 
Interessen. Die Journalisten, 
sie stehen zwischen Eigen-
tümern und Lesern, Hörern, 
Zusehern. Dennoch: Kaufzei-
tungen und der öffentlich-
rechtliche Rundfunk sind 
unabhängiger als rein werbe-
finanzierte Medien, auch weil 
sie sich stark an ihren Emp-
fängern orientieren. 
Pressefreiheit heißt in Öster-
reich nämlich auch, dass der 
Konsument frei wählen kann, 
was er lesen, hören, sehen 
will und welches Medium für 
ihn jedes Wort wert ist.

Interkulturelle Wanderung in Bregenz

Mit Händen greifbar
Unter dem Motto „Zeig mir, was dir 
heilig ist“ luden in Bregenz vier Glau-
bensgemeinschaften an ihre jeweiligen 
Versammlungsorte. An die hundert 
Interessierte verschiedener religiöser, kul-
tureller, sozialer Prägungen folgten diesem 
gemeinsamen Weg, der den Reichtum der 
Bahai, des Islams sowie des evangelischen 
und katholischen Christentums zeigte.  

Wolfgang Ölz

Aglaia Mika vom Büro für Interreligiöses und 
Interkulturelles der Diözese Feldkirch be-
grüßte die bunte Schar bei der Landesbiblio-
thek in Bregenz mit den Worten, dass dieser 
Weg, der das Interesse an der anderen Welt-
anschauung zeigt, immer auch mitbedenkt, 
dass es auch Unterschiede gibt, „denn wir 
sind nicht hier, um alle gleich zu werden“. 

Mystische Erfahrung. Den Anfang mach-
te die Bahai-Religion mit Michael Neunteu-
fel bei einem Friedensbaum, der unweit der 
Landesbibliothek gepflanzt wurde. Die Ba-
hai sind eine weltweite, einheitliche Glau-
bensgemeinschaft, die auf den Religions-
stifter Baha’ullah zurückgeht, der 1844 in 
seinen Offenbarungen eine Variante des ab-
rahamitischen Monotheismus erfahren hat. 
In Vorarlberg gibt es ca. 80 Mitglieder, denen 
Achtsamkeit, Gebet, Demut, die Heiligkeit 
der Schriften und die Suche nach der Wahr-
heit Richtschnur für ihr Leben sind. Die Fei-
erstunde an diesem Nachmittag beinhaltete 
Lieder, Zitate und ein Gebet für die Einheit, 
das in poetischer Sprache eine wirkliche, 
mystische Erfahrung transportierte. 

Katholische Kostbarkeiten. Nach einer 
kurzen Wegstrecke begrüßten die Glocken 
der katholischen St. Gallus-Kirche die spi-
rituellen Spaziergänger. Pfarrer Anton Be-
reuter führte lächelnd und ungeheuer präg-
nant in „seine“ Kirche ein, in der er gewirkt 
hat und immer noch wirkt. Anhand des 
barocken Konzepts entwickelte der pensi-
onierte Pfarrer von St. Gallus eine kleine, 
äußerst niveauvolle Einführung ins katholi-
sche Christentum. Heilig ist ihm Gott, denn 
„Er allein ist der Heilige“. In der bekennt-
nishaften Rede von Pfarrer Anton Bereuter 
wurde etwas deutlich: Wenn die anderen 
Religionen ihre Schätze zeigen dürfen, sein 
dürfen, dann wird das Zeugnis, der missio-
narische Charakter des Christentums, wie-
der möglich und Schlagwörter wie „Freiheit 
und Liebe“ bekommen ihren Wortsinn zu-
rück.

Gewachsene Ökumene. In der Rede von 
Ralf Stoffers, Pfarrer der evangelischen Ge-
meinde in Bregenz, wurde eines deutlich: In 
Bregenz gibt es eine echte Zusammenarbeit 
zwischen den Konfessionen. Die Bitte der 
verstorbenen Islamexpertin und Fachfrau 
im interreligiösen Dialog, Elisabeth Dörler, 
„Zeig mir was Dir heilig ist!“,  hat Ralf Stof-
fers herausgefordert. Das Heilige weist in der 
evangelischen Kirche vor allem nach innen. 
Es geht um die Verkündigung, das Gebet 
und den Gesang.

Muslimische Gastfreundschaft. Die letzte 
Station erreichte die mittlerweile ganz ein-
trächtig spazierende Gruppe, nachdem sie 
die Bregenzer Arlbergstraße überquert und 
nach Vorkloster hinuntergegangen war: Die 
ATIB-Moschee. Vorbei an freundlich grüßen-
den Muslimen, jungen, alten, Frauen und 
Männern, begab man sich, nachdem man 
die Schuhe ausgezogen hatte, in den Gebets-
raum im ersten Stock. Der muslimische Reli-
gionslehrer Ahmed Agne lud ein, es sich auf 
dem Boden bequem zu machen. Der festlich 
gekleidete Imam, Adem Güldekin, rezitierte 
eine Sure zur Dankbarkeit des Menschen vor 
Allah. Den Abschluss bildete ein vorzügli-
ches orientalisches Buffet. Der Friede war an 
diesem Nachmittag nicht nur spürbar, son-
dern mit Händen zu greifen. «

XX Weitere Bilder und den Text in voller Länge 
finden Sie unter: www.kirchenblatt.at

Pfarrer Anton Bereuter mit muslimischen Jugend-
lichen in der Kirche St. Gallus in Bregenz.   Ölz

dietmar steinmair 
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at
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Stichwort Malawi

Malawi zählt zu den am wenigs-
ten entwickelten Ländern der Erde. 
Von 180 Staaten sind nur 16 noch 
schlechter bzw. ärmer dran. Drei 
von vier Einwohnern müssen mit 
weniger als einem Euro pro Tag aus-
kommen, sie sind also bitterarm. 
Über 80 Prozent der Menschen le-
ben auf dem Land, größtenteils von 
der Landwirtschaft. Schlechte Ern-
ten bedeuten Hungersnot. Die über-
wiegende Mehrheit ist medizinisch 
arg unterversorgt. Von 1000 Le-
bendgeburten sterben im ersten Le-
bensjahr 46 Säuglinge (Österreich: 
3) und bis zum 5. Lebensjahr 71  
(Ö: 4). Aids und Malaria sind die 
häufigsten Krankheiten. Die Lebens-
erwartung beträgt 55 Jahre (Ö: 81). 

Beruhigt spenden

Das österreichische Spendengüte-
siegel für „Bruder und Schwester 
in Not“ garantiert, dass Ihre Spen-
den sachgerecht eingesetzt werden. 
Spenden können beim Finanzamt 
geltend gemacht werden.  

Die Freude über 
die Einweihung der 
Geburtenstation durch 
Erzbischof Tarsizio G. 
Ziyaye und Generalvi-
kar Rudolf Bischof war 
groß. Allen Spender/
innen von „Bruder 
und Schwester in 
Not“ wurde herz-
lichst gedankt.  bsin

u Weitere Bilder 
unter www.bruder-
undschwesterinnot.at

Behütet entbinden dank „Bruder und Schwester in Not“

Freudentag in Malambo: Die 
Geburtenstation ist eingeweiht
Aufatmen bei allen werdenden Müttern 
in der Region Malambo im südostafrika-
nischen Staat Malawi: Die langersehnte 
Geburtenstation wurde am 29. April 
eingeweiht.

WALTER GREUSSING

„Die Bedeutung der Geburtenstation kann 
gar nicht hoch genug eingeschätzt werden“, 
versichert Mag. Markus Fröhlich, der Leiter 
von „Bruder und Schwester in Not“. Dies 
kommt auch dadurch zum Ausdruck, dass 
es sich der Erzbischof von Lilongwe als zu-
ständiger Ortsbischof nicht nehmen ließ, die 
Einweihung persönlich zusammen mit Ge-
neralvikar Rudolf Bischof als Stellvertreter 
von Bischof Benno Elbs vorzunehmen. Die 
festliche Weihe machte den Tag zum vor-

gezogenen Muttertag. Insbesondere natür-
lich für die werdenden Mütter, die nun ihren 
Kindern das Leben in einer behüteten Um-
gebung schenken können. Dass erfahrene 
Hebammen 365 Tage rund um die Uhr bereit 
sind, ihnen bei der Geburt beizustehen, das 
ist in Malawi generell alles andere als selbst-
verständlich und erst recht nicht in ländli-
chen Gebieten wie rund um Malambo.

Entspannt entbinden. Sr. Valentina weiß 
aus Erfahrung, welchem Wechselbad der Ge-
fühle insbesondere Erstgebärende im Hin-
blick auf die Geburt ausgesetzt sind. Viel zu 
oft nehmen in Malawi Geburten ohne pro-
fessionelle Betreuung kein gutes Ende. Aber 
dank der Geburtenstation können sie ent-
spannt guter Hoffnung sein und viel gelasse-
ner der Geburt entgegensehen.

Spenden dienen dem Leben. Wie ein ro-
ter Faden zog sich der Dank an alle Spende-
rinnen und Spender durch die Festanspra-
chen. Ihre Großzügigkeit hat den Bau der 
segensreichen Station erst ermöglicht. „Ich 
denke, dass auch für sie die Einweihung ein 
Grund zur Freude ist. Ihre Spende wird um-
gemünzt in den Dienst am Leben“, erläutert 
Markus Fröhlich. Am liebsten würde er ge-
rade jene Frauen auf der Station herumfüh-
ren, die im Zuge der Mutttertagsaktion von 
„Bruder und Schwester in Not“ die letzten 
Jahre so viel mütterliche Solidarität bewie-
sen haben. «

Die Geburtenstation ...
... ist auf 300 bis 400 Geburten im Jahr ausge-
richtet. Neben der Station als solcher gehören 
auch noch zwei Personalhäuser für die Heb-
ammen und das medizinische Personal sowie 
ein Gästehaus dazu. Damit das Abenteuer Ge-
burt auch mit familiärem Beistand möglich ist.
Die Station ist Teil der Buschambulanz von 
Malambo, die seit Jahren die medizinische 
Erstversorgung der ländlichen Bevölkerung 
leistet. Auch die Ambulanz ist das Ergebnis 
der Großherzigkeit der Spender/innen der Ad-
ventaktion „Bruder und Schwester in Not“.
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Zeit für ein persönliches Verabschieden von Kaplan Inna 
blieb bei der Agape am Kirchplatz.   SEEBURGER

Herzliche Verabschiedung 

Seit Herbst 2011 ist Kaplan Inna Reddy Kolukula als 
Seelsorger im Lebensraum Bludenz tätig. Nun kehrt er 
auf eigenen Wunsch in seine Heimat Indien zurück. Im 
Rahmen eines Gottesdienstes in der Pfarre Heilig Kreuz 
wurde er am Sonntag feierlich verabschiedet. Diakon 
Peter Vierhauser bedankte sich bei ihm für seine Offen-
heit und Herzlichkeit. Die Ministranten überreichten 
ihm eine selbstgestaltete Stola und Moderator P. Adri-
an bedankte sich für das Engagement auch im Namen 
des Bischofs. Im Anschluss an den Gottesdienst waren 
alle zur Agape am Kirchplatz eingeladen. Dort hatte die 
Bevölkerung Gelegenheit, sich persönlich von Kaplan 
Inna zu verabschieden.

„Religiöses Buch des Monats“ 

Das neue Buch von Markus Hofer, „Glauben und das 
Leben genießen“, wurde im April vom Borromäusver-
ein, dem Dachverband der Katholischen Öffentlichen 
Büchereien in Deutschland, zum „religiösen Buch des 
Monats“ ausgewählt. In der Rezension von Christoph 
Holzapfel heißt es: „Markus Hofer zeigt in seinem Buch, 
dass Gott durch seinen Segen in unserem Alltag gegen-
wärtig ist (...) Das zu entdecken und zu genießen ist Le-
benskunst, in die er auf humorvolle Weise einführt.“

35 Jugendliche reisen gemeinsam eine Woche lang

Vom Reisen ohne Plan und Ziel

Eine Reise ohne Ziel - auf die-
ses Abenteuer ließen sich 35 Ju-
gendliche ein. Vom Palmsonn-
tag bis Karsamstag tourten die 
Reiselustigen durch ein Stück 
Europa. Das Reiseprinzip ist ein-
fach. Der Zirkel wird beim ak-
tuellen Standort angesetzt und 
ein Kreis wird gezogen, der einer 
Fahrt von ca. fünf Stunden ent-
spricht. Jeden Tag darf eine an-
dere Gruppe über das Tagesziel 
entscheiden. Diese organisiert 
dann während der Fahrt eine 
Unterkunft, Verp� egung und 
ein Programm. So entsteht eine 
unvorhersehbare Reiseroute. 
Die Ziellosreise fand bereits zum 
5. Mal statt und wieder wur-
de sie einmalig. Diesmal steuer-
te der Bus an den Gardasee und 
dann nach Jesolo, ans Meer, wo 
die Badesaison eingeläutet wur-
de. Dann ging es zum ersten Mal 
in der Ziellosgeschichte Rich-
tung Osten. Ljubljana wurde un-

sicher gemacht, danach zog es 
die Gruppe in ein kleines Dörf-
chen namens Jeruzalem in Slo-
wenien. Dieses beherbergt gera-
de mal 31 Einwohner, somit hat 
die Ziellosgruppe die Einwoh-
nerzahl mehr als verdoppelt.  
Was die Reise eigentlich aus-
macht ist nicht die Reiseroute, 
sondern die Menschen die dabei 
sind. Die unterschiedlichsten 
Individuen sitzen gemeinsam 
in einem Bus. Jede/r hat seine 
eigenen Wünsche und Vorstel-
lungen. Eigentlich müsste bei so 
vielen verschiedenen Meinun-
gen Streit vorprogrammiert sein, 
doch während der Fahrt passiert 
genau das Gegenteil. 35 grund-
verschiedene Leute gehören auf 
einmal zusammen und bilden 
eine Gemeinschaft. CORINNA PETER 

  Ziellos als Zu-Fuß-Variante,  
vom 25. bis 28. Mai. Mehr unter 
www.junge-kirche-vorarlberg.at

AUF EINEN BLICK

Kontrastprogramm zum sonst so durchgeplanten Alltag - das Reise-
abenteuer begeisterte die jungen Teilnehmer/innen.   JUNGE KIRCHE

BIODANZA
Tanz des Lebens

Lasst uns durch 
die Musik 
bewegen und 
befreien, dem 
Alltag eine 

wohltuende Auszeit und dem 
Leben mehr LEBEN schenken.

13. Mai 2017, 9-17 Uhr
Tisner Pfarrzentrum, Feldkirch

Geheimnisse der  
Körpersprache

Menschen und  
Situationen  
besser ein 
schätzen, 
Wirkungs- 

kompetenz steigern, Signale wahr-
nehmen, Fettnäpfchen vermeiden.

20. Mai 2017, 9-17 Uhr
Bildungshaus St. Arbogast, Götzis

Informationen / Anmeldung 

Ehe- und Familienzentrum 
Herrengasse 4, 6800 Feldkirch 
05522 / 74139
efz@kath-kirche-vorarlberg.at
www.efz.at
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Benefizkonzert des Johannes-Chrysostomos-Chores in Linz

Hoffung in dunkler Zeit

Zugunsten der Menschen in Syrien sang 
der Vorarlberger Johannes-Chrysostomos-
Chor bei einem Benefizkonzert in Linz. Da-
bei führte er die Zuhörenden mit Hymnen 
der dunklen Kartage durch den Leidensweg 
Jesu bis hin zu seiner Auferstehung, die im 
Siegeshymnus „Christus ist auferstanden“ 
zum Ausdruck kam. Unter der Leitung von 
Dora Kutsch-Doceva setzte der Chor damit 
ein klang- und stimmungsvolles Hoffnungs-
zeichen.

Pfarre Fontanella 

Bischöflicher 
Besuch 

Es ist schon eine Besonderheit, 
den Bischof hautnah zu erle-
ben. Davon konnten sich nicht 
nur die Erwachsenen, sondern 
auch die Kinder in Fontanel-
la überzeugen. Bei seiner Visita-
tion feierte Bischof Benno Got-
tesdienst mit der Gemeinde und 
hatte beim anschließenden Sup-
pensonntag auch noch Zeit für 
persönliche Gespräche mit den 
Menschen vor Ort.

Großes Interesse für 
Familiengespräche 

Seit 20 Jahren schon sorgt der 
Vorarlberger Familienverband 
durch die Familiengespräche 
für Elternbildung. 22.000 Besu-
cher/innen konnten seither ge-
zählt werden, dieses Jahr waren 
es rund 700 Interessierte, die in 
den Vorträgen Unterstützung 
für die Begleitung ihrer Kinder 
fanden. Organisiert werden die 
Familiengespräche von sechs 
ehrenamtlichen Teams an unter-
schiedlichen Orten im Land.

XX „Unsere Mütter sind der ru-
hende Pol in der Familie“, Ab-
schlussworkshop mit Rupert Mayr,  
Sa 6. Mai , 9 bis 17 Uhr, Kloster 
Bezau.

100 Jahr-Jubiläum der 
Fatima-Erscheinungen 

Anlässlich des Jubliäums „100 
Jahre Erscheinungen in Fatima“ 
lädt die Marianische Kongrega-
tion (MK) zum Festgottesdienst 
mit Bischof Benno Elbs und P. 
Kassian Lauterer OCist (emeri-
tierter Abt von Wettingen-Meh-
rerau) ein. Am selben Tag findet 
auch die traditionelle Fußwall-
fahrt statt, zu der die MK von 
Mai bis Oktober an jedem 13. im 
Monat einlädt.

XX Sa 13. Mai, 5 Uhr, Fußwallfahrt 
vom Bauhof Dornbirn ins Gütle, 
5.45 Uhr Messfeier, Fatimakirche. 
11 Uhr Festgottesdienst, Fatimakir-
che, Dornbirn-Gütle. 

Sehr familiär war die Atmosphäre beim Gottedienst mit Bischof Benno im 
Rahmen seiner Visitation in Fontanella.     Felber

In Fatima erschien die Gottesmut-
ter drei Hirtenkindern.  sagmeister

AusFRauenSICHT

Wandel

In ihrem Vortrag bei den  
Tagen der Utopie sprach die 
deutsche Schriftstellerin Ja-
goda Marinic von „starren 
Bildern“, die wir mit uns tra-
gen, von „Verhärtungen, die 
wir für unser Leben gehalten 
haben“. Eine Formulierung, 
die aufrüttelt.

Denn Bilder gehören zu un-
serem Leben. Jenes von uns 
selbst und von unserem Ge-
genüber, jenes von unserem 
Lebensentwurf und von der 
Art, wie unsere Gesellschaft 
funktioniert. Jenes von Gott. 
Überall entwickeln wir Vor-
stellungen darüber, wie et-
was oder jemand ist. Wenn 
wir diese Vorstellungen nicht 
immer wieder freigeben, wer-
den sie zu fixen Bildern, die 
nicht mehr der Wirklichkeit 
entsprechen. Denn alles ist 
in Bewegung, in ständiger 
Veränderung. Wir leben im 
Wandel.

Menschen, die von woan-
ders herkommen - in ihrem 
Denken und Lebensstil - hal-
ten uns in Bewegung. Diese 
Erfahrung haben in den ver-
gangenen Jahren viele Men-
schen im Kontakt mit Ge-
flüchteten gemacht. Das 
Eigene wird in Frage gestellt, 
wird verändert oder bestärkt, 
Neues kommt hinzu. Ver-
ständnis wächst - auch für Ei-
genes. Vorurteile und fixe Bil-
der lösen sich auf. Die offene 
Begegnung mit Anderem un-
terstützt unser Reifen - wir 
brauchen sie.

patricia begle

Benefizkonzert des Johannes-Chry-
sostomos Chores in Linz.   Ghoneim

Redaktion Berichte: patricia begle
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KirchenBlatt 
Tagesfahrt nach 
Chur / Kloster Ilanz
Do 8. Juni mit Pfr. Rudi Siegl

Chur ist die älteste Stadt der 
Schweiz. Die historische Alt-
stadt ist äußerst sehenswert, 
vor allem die Kathedrale ist ein 
Denkmal von nationaler Bedeu-
tung. Sie weist Einflüsse aller 
großen abendländischen Kul-
turkreise auf, hier finden sich 
Wandmalereien und Altäre aus 
allen Epochen. Im Domschatz 
sind spätantike und mittelal-
terliche Kulturgegenstände aus 
Gold, Silber und Elfenbein zu 
sehen. Am Programm steht der 
Besuch der St. Luziuskirche, in 
der bis heute eine Ringkrypta 
mit Confessio erhalten geblie-
ben ist. 

Dem Dominikanerinnen-
Kloster Ilanz gehört ab Mittag 
der zweite Teil des Tages - inklu-
sive Mittagessen. Die Mitte der 
Klosteranlage bildet die Kloster-
kirche, eine meditatives Gottes-
haus, geschaffen vom Architekt 
Walter Moser. Ein wesentliches 
Gestaltungsmerkmal der Kir-
che sind die zwölf Glasfenster, 
die vom Künstler Max Rüedi an-
gefertigt wurden. Eine Führung 
wird Einblick geben in die Kraft-
orte der Klostergemeinschaft 
und in ihr segensreiches Wir-
ken. Zudem wird sich eine Vor-
arlberger Dominikanerin Zeit 
für ein Gespräch nehmen. Ab-
schluss des Tages bildet ein ge-
meinsamer Gottesdienst.

XX Preis pro Person € 85,-- (Nicht-
Abonnenten-Zuschlag € 5,--); Info 
und Buchung: Nachbaur Reisen, 
T 05522 74680, E reisen@nachbaur.at 

Aufbruch in 
Hohenems. In der 
Morgendämmerung 
machte sich eine 
beinahe hundert Pilger 
umfassende Gruppe 
zu Fuß auf den Weg 
zur Basilika nach 
Rankweil.  Sommerauer

Landeswallfahrtstag am 1. Mai

Wallfahrt, die Kraft schenkt 
Pilgern ist „in“. Am ersten Mai machten 
sich wieder viele Gläubige aus allen Lan-
desteilen auf den Weg in die Basilika nach 
Rankweil. Etwa eine Gruppe von Firmlin-
gen aus Laterns oder die bereits etablierte 
Fußwanderung von Hohenems über Klaus 
nach Rankweil. Bischof Benno Elbs hielt am 
Hauptgottesdienst eine Predigt zu jenem 
Gott, der sagt „Ich bin da“, was bei einer 
Wallfahrt besonders erfahren werden 
kann.

WolfGang Ölz

Mit fast 100 Teilnehmer/innen haben die 
Hohenemser Fußpilger am 1. Mai die Basi-
lika in Rankweil erreicht, noch vor dem Re-
gen und dem kalten Wind. Ein leichter, war-
mer Föhn - immerhin bei etwa 12° C - sorgte 
für akzeptable Wanderbedingungen. Vikar 
Franz Ulbing begleitete die Gruppe ab Ho-
henems spirituell und baute eindrucksvolle 
Impulse ein. Seine biblischen Weggeschich-
ten von Abraham über den Exodus bis hin 
zum Emmausgang gipfelten in seiner Predigt 
in der 11-Uhr-Messe in der Basilika. 

Ich bin da.für. Bischof Benno Elbs predigte 
bereits beim Hauptgottesdienst um 9 Uhr in 
der Basilika. Die diesjährige Wallfahrt  hat-
te das gleiche Motto wie die Pfarrgemein-
deratswahl, nämlich  „Ich bin da.für“. Der 
Bischof stellte die Frage, „was dieses Mot-
to  für unser Leben bedeuten kann“. Er er-
kennt in diesem Slogan „theologisch und 

auch menschlich die beiden wichtigsten 
Säulen unseres christlichen Glaubens“. Wir 
dürfen in unserem Herzen, aber auch in un-
seren Gedanken spüren, Gott ist da. Bischof 
Benno Elbs problematisiert die Haltung zu 
diesem Motto: „Vielleicht begreifen wir die-
sen Satz theoretisch, er ist uns aus der Heili-
gen Schrift vertraut. Die entscheidende Fra-
ge aber ist: nimmt er auch Raum in unseren 
Herzen ein? Kann ich aus diesem Grundver-
trauen leben, dass Gott zu mir ganz persön-
lich sagt: Ich bin da.“ 

Zwei berührende Zeugnisse.  Bischof 
Benno Elbs hat eine Lebenserfahrung sehr 
berührt, die ihm bei der Landeswallfahrt in 
Rankweil vor einem Jahr eine Frau mitgeteilt 
hat. „Es sind jetzt zwanzig Jahre, dass ich 
von meiner Alkoholkrankheit losgekommen 
bin“, sagte sie mit Tränen in den Augen, und 
ihre Freude war ihr anzuspüren. In der Ba-
silika hatte sie das Gefühl, dass jemand zu 
ihr sagt: Ich bin da. Und so hat ihr, neben 
der medizinischen Unterstützung, diese gro-
ße Zusage, die wir als Christen immer wie-
der feiern, diese innere Kraft gegeben mit 
dem Alkohol Schluss zu machen. Die zweite 
Säule ist das „für“: „Christsein bedeutet im-
mer auch solidarisch sein, ein Herz für den 
Nächsten zu haben.“ Berührt hat den Bi-
schof das Zeugnis von Jugendlichen, die mit 
den Namen ihres tödlich verunglückten Ka-
meraden auf ihren T-Shirts zur Musterung 
gingen, und anschließend diese T-Shirts am 
Grab des jungen Mannes niederlegten. «

Chur und das Kloster Ilanz sind 
Ziel der KirchenBlatt-Tagesfahrt 
mit Pfr. Rudi Siegl.     bollhalder 
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Jagoda Marinić  (links) und Renata Schmidtkunz im Gespräch. Die Inhalte davon wurden durch die Improvisationskünste von Peter Herbert 
(Kontrabass) und Carol Robinson (Klarinette und Gesang) vertieft und mit viel Leichtigkeit auf eine andere Ebene geführt.    anja köhler (2)

Jagoda Marinić  bei den Tagen der Utopie in St. Arbogast

Begegnung auf Augenhöhe
Bei den Tagen der Utopie im Bildungs-
haus St. Arbogast werden Utopien in die 
Wirklichkeit geholt. In Worten, Bildern und 
Klängen. Es kommt sogar vor, dass Projekte 
vorgestellt werden, die für die einen uto-
pisch klingen, für andere aber längst zum 
Alltag gehören. Das macht Mut und Lust, 
selbst Unmögliches anzugehen.

Patricia begle

Jagoda Marinić ist deutsche Schriftstellerin 
und Integrationsexpertin. Sie sitzt am Po-
dium mit Renata Schmidtkunz und erzählt. 
Von ihren Projekten und ihrer Geschichte, 
von dem was sie antreibt und schreiben lässt.

Neuer Name. Vor fünf Jahren eröffnete 
Marinić in Heidelberg ein Integrationszent-
rum. 20 Jahre lang hatten Menschen dafür 
gekämpft, jetzt schien die Zeit dafür reif. Ein 
Paradigmenwechsel war im Gange, die Kon-
zepte der Diversität, der Vielfalt, waren in 
der Gesellschaft angekommen. So entschied 
sich die Stadt Heidelberg dazu, in dem Ge-
bäude für das Integrationszentrum - eine 
alte Fabrik - auch die Ausländerbehörde un-
terzubringen. Der Name für das Ganze? Wel-
come-Center.

Neue Ausrichtung. Seit dem Jahr 2012 be-
deutet das für Nicht-Deutsche, die in Heidel-
berg leben - und das sind 52.000 Menschen 
aus rund 160 Ländern - dass sich ihre Warte-

zeit am Gang der Behörde völlig anders ge-
staltet. Während das Warten früher immer 
negativ besetzt war, können sie jetzt im Café 
bei Tee oder Kaffee mit anderen ins Gespräch 
kommen. Auch Organisationen, die Ankom-
mende unterstützen, sind vor Ort. Damit 
sind Institutionen, die andernorts meilen-
weit voneinander entfernt sind - nicht nur 
geografisch, sondern auch von ihrem Inter-
esse her - unter einem Dach und auch unter 
einer Ausrichtung: jener des Willkommen-
heißens.

Netzwerke verbinden. „Ich gehe durch die 
Stadt und ziehe Netze“, beschreibt Marinić 
einen Teil ihrer Arbeit. Mittlerweile ist die 
Liste der Vernetzten unglaublich lang: Von 
Vereinen, in denen sich Nationen organisie-
ren, über Studierende und Kulturschaffende 
bis zu kirchlichen und städtischen Einrich-
tungen. Ziel ist es, die Menschen zusammen-
zubringen und „zum Gemeinsamen zu ver-
führen“. Die Räume lösen Impulse aus. „Jede 
Woche kommen sechs bis sieben Ideen, was 
man machen könnte“, erzählt Marinić. Bei 
Bedarf wird die Umsetzung der Ideen pro-
fessionell unterstützt. Die Angebote reichen 
von Konzerten und Lesungen über Vorträge 
und Kurse bis zu Festen für die ganze Familie.  

Gemeinsames finden. So gab es 2015 ein 
„End of Spring-Festival“,  bei dem russische 
Mädchen ihre Kunst des Zöpfe-Flechtens an 
ukrainische weitergaben. 2016 wurde die in-

ternationale Ausstellung „Museum of Bro-
ken Relationships“ (Museum der zerbroche-
nen Beziehungen) nach Heidelberg gebracht 
- ein Thema, das wohl alle Menschen be-
rührt und verbindet und deshalb große Re-
sonanz fand. Dieses Jahr nahm Heidelberg 
zum vierten Mal bei den Internationalen 
Wochen gegen Rassismus teil. Im ersten Jahr 
wurden dazu acht Abende gestaltet, heuer 
waren es bereits 80. Die ganze Stadt machte 
mit - Kinos, Theater, Vereine, ...

Teilhabe. Die Integrationsarbeit geschieht 
auf Augenhöhe. „Zum ersten Mal hatten wir 
das Gefühl, wir sind gemeint, wir sind Teil 
dieser Stadt“, beschrieb ein Angstellter aus 
der IT-Branche die Wirkung davon. Er ist Mit-
glied der indischen Community und lebt seit 
vierzehn Jahren in Heidelberg. „Neun von 
zehn Vereinen hatten vorher noch nie mit 
der Stadt zu tun“, erläutert Marini´c und ver-
weist auf das Bedürfnis der Menschen nach 
Teilhabe. „Es ist leichter zu helfen, als zu ak-
zeptieren, dass ich da ein Gegenüber habe. 
Aber die Menschen wollen keine Hilfsange-
bote. Sie wollen Rechte, gleiche Teilhabe.“ 
Marinić plädiert für einen Perspektivenwech-
sel. „Es geht um die Integration von 80 Milli-
onen Deutschen in die Jetzt-Zeit, in ein Land 
mit vielfältigen Biografien, in dem Men-
schen versuchen, gemeinsam zu leben.“ «
u www.iz-heidelberg.de
u www.tagederutopie.org
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Sechs kleine, sieben große Silbertäfelchen und ein ewiges Licht des Bregenzer 
Goldschmiedemeisters Zwicklin warten auf die behutsame Restaurierung durch 
Beatrice Pfeifer (re), die auf sakrale Objekte spezialisiert ist.  Schrimpff (3)

Dreizehn Silbertafeln und ein ewiges Licht 
fertigte der Bregenzer Goldschmied Johann 
Georg Zwicklin zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts für die Wallfahrtskirche Maria Bild-
stein. Während der Renovierungsarbeiten 
kümmert sich die Restauratorin Beatrice 
Pfeifer um den Erhalt der Kostbarkeiten.

Charlotte Schrimpff

Vorsichtig wickelt Beatrice Pfeifer sie einzeln 
aus dem dünnen Seidenpapier und legt sie 
behutsam vor sich auf den Tisch: feine Ta-
feln aus Silber, etwa handtellergroß. Sie zei-
gen - dreidimensional und detailreich - ver-
schiedene Heilige und Szenen aus der Bibel: 
den heiligen Gebhard, die heilige Barbara, 
St. Gallus, Maria, wie sie Jesus stillt („Maria 
lactans“), Josef mit dem jungen Jesus und - 
da ist sich die Restauratorin nicht ganz si-
cher - vermutlich die heilige Ursula. Auch 
sechs größere Tafeln - fast vom Format eines 
Blattes DIN A4-Papier - befinden sich derzeit 
in ihrer Werkstatt in Bludenz, eine weitere 
im Archiv der Diözese.

Neuer Platz für alte Schätze. Die Platten, 
gefertigt 1702 vom Bregenzer Goldschmie-
demeister Johann Georg Zwicklin, stammen 
aus der Wallfahrtskirche Maria Bildstein, wo 
sie bis zum Beginn der Renovierungsarbei-
ten im Volksaltar und am Ambo angebracht 

waren. „Da gehören sie aber nicht hin“, 
meint der Bildsteiner Pfarrer Paul Burtscher 
- zumal diese Präsentationsform ihre Tücken 
hatte: Die wertvollen Stücke waren alarmge-
sichert und sobald man den Altar auch nur 
ein bisschen verrückt habe, ging die Sirene 
los, erinnert sich Burtscher.
Das soll nach der Renovierung anders wer-
den: Geplant ist, die Tafeln im rechten Sei-
tenschiff an der Wand anzubringen - in ei-
ner Linie und auf Augenhöhe. Ein neuer, 
ganz eigener Platz für die alten Schätze.

Detailliert. „Es ist beeindruckend, mit wie 
viel Liebe zum Detail Zwicklin die einzelnen 
Szenen gestaltet hat“, erklärt Restauratorin 
Pfeifer und deutet auf die Tafel, die Jesus in 
der Werkstatt Josefs zeigt: Der Zimmermann 
Josef fährt mit dem Hobel über ein großes 
Brett, Jesus sammelt die herabfallenden, fein 
gekräuselten Späne in seiner Schürze, die da-
von schon ganz ausgebeult ist. Maria sitzt 
derweil am Ofen und näht. Durch das ge-
öffnete Fenster im Hintergrund erahnt man 
die Umrisse einer Stadt, wie sie Zwicklin ver-
mutlich aus eigener Anschauung kannte. 
Sein Meisterzeichen „IGZ“ ist ganz klein ne-
ben einen Werkzeugkorb am unteren Bild-
rand eingeprägt.

Konservieren statt restaurieren. Aus 
Zwicklins Werkstatt stammt übrigens nicht 

nur der etwas bekanntere und imposantere 
Silberaltar aus Bregenz, sondern vor allem 
auch ein ewiges Licht, das auf dem Bildstei-
ner Dachboden gefunden wurde und nun 
ebenfalls der Wiederbelebung durch Pfeifer 
harrt. „Zuerst werden solche Silberarbeiten 
vorgereinigt, um das Ausmaß der Korrosi-
on und Sulfitablagerungen richtig erkennen 
zu können. Dann werden diese behutsam in 
Handarbeit reduziert“, erläutert Pfeifer das 
Vorgehen. Ziel sei nicht, am Ende wieder 
strahlend-silbrige Prunkstücke in den Hän-
den zu halten, sondern das Material zu er-
halten und die Details besser zur Geltung zu 
bringen. „Eigentlich konservieren wir heu-
te eher als dass wir tatsächlich restaurieren“, 
erklärt Pfeifer und lacht.

Stationen aus dem Leben Josefs. Dass Jo-
sef auf sechs der insgesamt dreizehn Platten 
zu sehen ist, sei ungewöhnlich. Normaler-
weise würde ihm nicht so viel Platz einge-
räumt, weiß Pfeifer von ähnlichen Arbeiten 
nach Augsburger Vorbild. Auch die Wahl der 
Heiligen sei mit Bedacht getroffen worden - 
der heilige Gebhard und die heilige Barbara 
seien für Vorarlberg schließlich von beson-
derer Bedeutung.
In Bildstein werden die Tafeln übrigens neue 
Nachbarn bekommen, denn im Zuge der Re-
novierung sind weitere außergewöhnliche 
Täfelchen aufgetaucht ... «

Silbertafeln aus Maria Bildstein werden restauriert

Neuer Glanz für 
alte Schätze



Thema   9   Vorarlberger KirchenBlatt     4. Mai 2017   

Die Kindergartenkinder und Schüler/innen sollen sich im MZO zu eigenständigen, sozialen und kreativen Persönlichkeiten entwickeln.  mzo (3)

Vor zehn Jahren fand das Montessori 
Zentrum Oberland (MZO) in Ludesch eine 
neue Heimat. Damals entstanden aus der 
Initiative engagierter Eltern, bietet das 
MZO heute als einzige Institution im Land 
ein durchgängiges Montessori-Konzept für 
Kinder von einem bis zehn Jahren an. 

dietmar steinmair

Die Eltern spielen auch heute immer noch 
eine sehr wichtige Rolle im MZO, wie die 
Pädagoginnen Brigitte Rambichler-Praxma-
rer und Simone Steeb-Vonblon (Schullei-
terin) im KirchenBlatt-Gespräch erzählen. 
Wenn es um neue Lernmaterialien geht, um 
Instandhaltungsarbeiten, um die Mithilfe 
beim bevorstehenden Jubiläumsfest: Überall 
ist überdurchschnittliches Engagement Vo-
raussetzung, ebenso wie auf Seiten der Pä-
dagoginnen. Extra Hausmeister oder Reini-
gungspersonal gibt es im MZO nicht - Vieles 
wird einfach selbst erledigt.

Von überall - nach überall. Das MZO in 
Ludesch - bestehend aus Kleinkindbetreu-
ung, Kindergarten und Lernwerkstatt - hat 
Erfolg und Zulauf. Während das MZO frü-
her noch regelmäßige Informationstage an-
bot, um von den pädagogischen Konzepten 
zu überzeugen, gibt es inzwischen eine War-
teliste - in allen drei Bereichen. Kinder aus 
22 politischen Gemeinden besuchen der-
zeit das MZO. Mit zehn Jahren wechseln 
die Kinder dann in die unterschiedlichsten 
Schulen, etwa an die Unesco Mittelschule 
Bürs, an die Musik-Mittelschule Thüringen 
oder ein Gymnasium. Der Übertritt fällt da-
bei gleich leicht oder gleich schwer wie von 

anderen Schulen auch. Die Pädagoginnen 
sind dennoch überzeugt, dass ihre Kinder 
in punkto Persönlichkeitsentwicklung Vor-
teile haben. Individualität, Eigenverantwor-
tung, Sozialfähigkeit und Kreativität werden 
- selbstredend für eine Montessori-Schule - 
auch in Ludesch groß geschrieben.

Wir und die Welt. Seit vergangenem Herbst 
beschäftigen sich die Kinder der Lernwerk-
statt mit dem Thema „UMdieWELT“. Die ge-
sunde Jause, die anderswo vielleicht immer 
noch als Projekt läuft, ist im MZO schon lan-
ge eine Selbstverständlichkeit - mit Bio-Le-
bensmitteln, versteht sich. 2016 wurde die 
Lernwerkstatt des MZO vom Umweltmi-
nisterium als „Umweltschule“ ausgezeich-
net. Dass damit mehr als nur eine Bio-Jau-
se verbunden ist, das erfahren interessierte 
Erwachsene und Kinder beim bevorstehen-
den Festtag am 13. Mai: Besucher/innen 
können an verschiedenen Workshop-Statio-
nen eigene Instrumente basteln, Verpackun-
gen, Stempel und Fotoalben gestalten, Expe-
rimente durchführen, sich mit Wasserkraft 
und Kläranlage beschäftigen oder bei Spiel 
und Gesang mitmachen. Schüler/innen füh-
ren durchs Haus und erzählen von ihrem Ler-
nalltag, in Kurzvorträgen wird über Montes-
sori-Pädagogik informiert, auch ein soeben 
fertig gestellter Kurzfilm wird präsentiert. «

10 Jahre Montessori Zentrum Oberland in Ludesch

Eine Lernwerkstatt, die 
Persönlichkeiten entwickelt

Simone Steeb-
Vonblon und 
Brigitte Rambichler-
Praxmarer vom 
MZO.    steinmair

Zur SAche

Montessori Zentrum 
Oberland (MZO)

2002 gründeten Eltern den Ver-
ein „Kindergarten Mittelpunkt“, 
bereits 2003 konnte der Kin-
dergarten in Nenzing eröff-
net werden. Kurz darauf starte-
te die Initiative zur „Errichtung 
einer Montessorischule“: Ein 
Trägerverein für das MZO wur-
de gegründet und 2007 konn-
ten die Lernwerkstatt und der 
Kindergarten am neuen Stand-
ort in Ludesch ihre Tore öffnen. 
2015 übernahm der Katholische 
Schulträgerverein Marienberg 
die Trägerschaft für das MZO, 
im selben Jahr wurde auch eine 
Kleinkindbetreuung eingerich-
tet.

Derzeit besuchen 70 Kinder 
das MZO: 32 Schüler/innen die 
„Lernwerkstatt Mittelpunkt“,  
22 Kinder den „Kindergarten 
Mittelpunkt“ und 16 Kinder die 
Kleinkindbetreuung. Begleitet 
werden sie dabei von 12 Päda-
goginnen. Finanziert wird die 
Schule durch die Unterstützung 
von Land und Gemeinden, 
durch Sponsoren sowie durch 
das Schulgeld.

XX Jubiläumsfest „10 Jahre Mon-
tessori Zentrum Oberland“.  
Programm: Hausführungen, Vorstel-
lung der pädagogischen Konzepte, 
Workshops und kulinarische  
Angebote.

XX Sa 13. Mai, 10 bis 16 Uhr,  
Montessori Zentrum Oberland,  
Siedlung 2, Ludesch.
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D
er Wind fegt kalt über die Klos-
terhalbinsel am Sevansee. Abt 
Minas Martirosyan schützt das 
Ohr mit der Hand, als er zu den 
beiden Kirchen am Gipfel des 

Hügels steigt. Er öffnet die Tür der Mutter-
gottes-Kirche. Das Wetter hat Pilger nicht 
abhalten können, in die Anlage aus dem 9. 
Jahrhundert zu kommen. Es fehlen ferien-
bedingt nur die Studenten des Seminars der 
armenisch-apostolischen Kirche. Denn am 
Sevansee geht es nicht nur um die Vergan-
genheit, sondern auch um die Zukunft. Der-
zeit bereiten sich 79 Seminaristen hier auf 
die Weihe vor, rund 20 Absolventen gibt es 
pro Jahr – für europäische Ohren beeindru-
ckend. „Wir bräuchten aber fünfmal mehr, 
um die Bedürfnisse unserer Gläubigen zu er-
füllen“, sagt Abt Martirosyan dazu.

Geschichte. Hat es also nach der Unterdrü-
ckung der Religion durch das Sowjetregime 
einen religiösen Aufbruch gegeben? Klar ist, 
dass die Kirche nach der Verfolgung an eine 
starke Stellung durch die Jahrhunderte davor 
anknüpfen konnte. Das zeigt sich beim Be-
such im Matenadaran, der Aufbewahrungs-
stätte armenischer Handschriften in der 
Hauptstadt Jerevan. Die Schriften erzählen, 
dass die Apostel Thaddäus und Bartholomä-
us das Christentum nach Armenien gebracht 
haben sollen. Um 301 wurde es Staatsreligi-
on – das erste Mal in einem Land. Ein Jahr-
hundert später entwickelte der Mönch Mes-
rop Maschtots das armenische Alphabet. 
Durch die Geschichte der Armenier, die im 
Mittelalter ihre Eigenstaatlichkeit bis ins 

20. Jahrhundert verloren, bildeten Sprache, 
Schrift und Kirche den Kern der Identität.

Kirche und Nation. „Die Kirche war die spi-
rituelle und bürgerliche Autorität der Arme-
nier. Sie führte die Nation durch die Zeit“, 
sagt Katholikos Karekin II. Er ist das Ober-
haupt der armenisch-apostolischen Kirche 
und argumentiert, dass es in den letzten 25 
Jahren zu einer „spirituellen Verjüngung“ 
der Kirche und zu einem Ausbau kirchli-
chen Lebens kam. Der Katholikos betont, 
dass man der Jugend heute nicht mehr wie 
unter seinem Vorgänger kurz nach der So-
wjetzeit das Kreuzzeichen beibringen müsse. 
Die Salzburger Armenologin und Pro-Orien-
te-Konsultorin Jasmine Dum-Tragut spricht 
aber schon von Wissenslücken vieler Arme-
nier im religiösen Bereich. Die Beziehung 
zur armenisch-apostolischen Nationalkirche 
sei zudem vielfach auch anders als durch 
den Glauben begründet.

Beim farbenprächtigen Gottesdienst in der 
Kathedrale von Edschmiatsin, dem geistli-
chen Zentrum Armeniens, kann man jun-
ge Menschen sehen, die Kerzen anzünden. 
Offiziell gehören 95 Prozent der drei Milli-
onen Bürger Armeniens der armenisch-apo-
stolischen Kirche an, zu der noch viel mehr 
Menschen armenischer Abstammung im 
Ausland zählen. Doch Jasmine Dum-Tragut 
bezweifelt die Zahlen für Armenien: „Viele 
Menschen sind gar nicht wie in Österreich 
üblich getauft und werden dennoch gezählt. 
Statt eines Religionsunterrichts wird an den 
Schulen Geschichte der armenischen Kirche 
unterrichtet – verpflichtend für alle Schüler. 
Die enge Bindung zwischen Staat und arme-
nisch-apostolischer Kirche hat auch Nach-
teile. Manche Menschen wenden sich Frei-
kirchen und Sekten zu.“ Dass es aber seit den 
90er Jahren einen Aufschwung in der arme-
nisch-apostolischen Kirche gab, sagt auch 
Dum-Tragut.

Katholiken. Eine Minderheit in Armenien 
ist armenisch-katholisch, also mit dem Papst 
verbunden. Das Zentrum dieser Katholik/in-
nen ist die Stadt Gyumri im Norden des Lan-
des. Dass dort die Caritaszentrale einen sehr 
professionellen Eindruck macht, ist kein 
Wunder: Gyumri liegt in der ärmsten Ge-
gend Armeniens. In Siedlungen bestehen 
Straßen mitunter mehr aus Schlaglöchern 
als aus Asphalt. Noch immer sind Spuren des 
Erdbebens von 1988 zu sehen. Von Gyumri 
aus hat die Caritas Armenien – unterstützt 
auch von der Caritas Vorarlberg – ihre Pro-
jekte auf das Land ausgedehnt. Ihre Arbeit 

Volle Priesterseminare, neue Kirchenbauten: Das Christentum in Armenien scheint 
eine völlig andere Entwicklung zu nehmen als in manch anderen ehemaligen 
Ostblockstaaten. Das hängt einerseits mit den Besonderheiten der armenischen 
Geschichte zusammen, wie eine Reise durch das Land zeigt. Andererseits werden 
bezüglich Kirchlichkeit aber auch besondere Maßstäbe angesetzt.

Heinz Niederleitner

Verjüngung aus 
der Tradition

Christentum in Armenien

Kerzen und Gebete sind ein weit verbreiteter 
Ausdruck der armenischen Frömmigkeit.
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Handschriften (links) gehören 
zu den entscheidenden Kul-
turgütern der Armenier. Nicht 
wenige entstanden auch im 
Kloster Geghard (rechts), dessen 
Anlage heute zum UNESCO-
Weltkulturerbe gehört.  nie (6)

begann sie 1995. Erst drei Jahre zuvor hat-
te die katholische Kirche wieder ihre Präsenz 
aufnehmen können, angeregt vom arme-
nisch-apostolischen Katholikos. Zwei Päps-
te haben seither Armenien besucht: Johan-
nes Paul II. und im Vorjahr Papst Franziskus. 
An den Päpsten schätzt man, dass sie den 
Völkermord an den Armeniern im Osma-
nischen Reich anerkannt haben. Denn das 
Gedenken daran spielt eine erhebliche Rol-
le nicht nur im Staat, sondern auch in der 
armenisch-apostolische Kirche. Es war nicht 
zuletzt deshalb ein besonderes Zeichen, dass 
Papst Franziskus in der Residenz des Katholi-
kos übernachtete.
Vielleicht hat er auch den Honig gekostet, 
der aus dem Kloster Geghard dorthin gelie-
fert wird. Die beliebte und malerisch gelege-
ne Wallfahrtsstätte ist UNESCO-Weltkultur-
erbe. Hier leben drei Geistliche – und neben 
den Besuchern kommt auch mal ein Bär vor-
bei, der den Honig stibitzt. «

Der Umgang mit dem Völkermord an den Armeniern 
im Osmanischen Reich, Konflikte mit zwei Nachbarn 
und Arbeitslosigkeit sind die große Fragen Armeniens.

An klaren Tagen thront der Berg Ararat über der arme-
nischen Hauptstadt Jerevan. Doch obwohl der Berg so-
gar einen Platz im Staatswappen hat, ist das Land von 
ihm abgeschnitten: Er liegt in der Türkei und dorthin 
sind die Grenzen geschlossen. Mit der Türkei gibt es ei-
nen Konflikt um die Anerkennung des Völkermords an 
den Armeniern im Osmanischen Reich ab 1915: Bis zu 
1,5 Millionen Menschen starben (Zahlen differieren), 
Überlebende wurden vertrieben. Das heutige Armeni-
en stellt nur einen Teil der einst armenisch besiedelten 
Gebiete dar. Es leben viel mehr Armenier in der Dias-
pora (Zerstreuung) als im Land selbst (rund 7000 in Ös-
terreich), was auch auf frühere Verwerfungen als 1915 
zurückgeht. Zudem verlassen Menschen heute Armeni-
en – mit nicht zu unterschätzenden Auswirkungen auf 
die Familien. Der Krieg in Syrien brachte in den letzten 
Jahren Zehntausende armenische Flüchtlinge ins Land, 
viele wandern aber weiter in Richtung Europa und USA. 
Für Armenien, das eine offizielle Arbeitslosenquote von 
18,5 Prozent aufweist (real sind es sicher mehr), ist das 
eine Herausforderung.

Berg-Karabach. Die Lage wird durch den Konflikt mit 
dem Nachbarn Aserbaidschan erschwert: Armenien er-
kennt zwar die Republik Berg-Karabach, das ein über-
wiegend von Armeniern bewohntes Autonomiegebiet 
in Aserbaidschan war, offiziell genauso wenig an wie je-
der andere Staat. Aber Jerevan sichert seit dem Waffen-
stillstand von 1994 den Bestand der Einheit, die schon 
in der Sowjetunion Streitpunkt mit Aserbaidschan war. 
Da Armenien offene Grenzen nur zu Georgien und 
dem Iran hat, befindet es sich in einer Art Halbblocka-
de. Trotz Bodenschätzen wie Kupfer hat sich das Land 
noch nicht vom Zusammenbruch seiner Industrie nach 
der Sowjetzeit erholt. Eine wichtige Geldquelle des Lan-
des sind Zuwendungen von Auslandsarmeniern. « nie

Schwierige Lage

Armenien – ein Land 
in Halbblockade

Nah und doch fern: Der Ararat, auf dem laut einer Tradition 
die Arche Noah strandete, liegt jenseits geschlossener Grenzen.

Katholikos Karekin II. (linkes Bild, Mitte) ist Oberhaupt der armenisch-apostolischen 
Kirche. Abt Minas Martirosyan (rechtes Bild) hat das Seminar am Sevansee mit aufgebaut.



Sonntag

4. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr A, 7. Mai 2017 

Hirte, nicht Rattenfänger
Menschen mit Führungsanspruch wecken gerne große Erwartungen, versprechen großspurig Freiheit und Glück  
– wenn wir ihnen folgen. Manche Nachfolge endet dann nicht auf guter Weide, sondern in finsterem Tal. 
Prüft die Stimme, sagt Jesus; prüft das Wort und den Klang, öffnet nicht Dieben und Räubern.  
Die Stimme Jesu ist unverwechselbar: Er ist das wahre Wort, er ist der gute Hirte.

1. Lesung
Apostelgeschichte  2,14a.36-41

Da trat Petrus auf, zusammen mit den  
Elf; er erhob seine Stimme und begann zu 
reden: [...] Mit Gewissheit erkenne also das 
ganze Haus Israel: Gott hat ihn zum Herrn 
und Christus gemacht, diesen Jesus, den ihr 
gekreuzigt habt. Als sie das hörten, traf es 
sie mitten ins Herz und sie sagten zu Petrus 
und den übrigen Aposteln: Was sollen wir 
tun, Brüder? Petrus antwortete ihnen: Kehrt 
um und jeder von euch lasse sich auf den 
Namen Jesu Christi taufen zur Vergebung 
eurer Sünden; dann werdet ihr die Gabe des 
Heiligen Geistes empfangen. Denn euch 
und euren Kindern gilt die Verheißung und 
all denen in der Ferne, die der Herr, unser 
Gott, herbeirufen wird. Mit noch vielen 
anderen Worten beschwor und ermahnte 
er sie: Lasst euch retten aus diesem 
verdorbenen Geschlecht! Die nun, die sein 
Wort annahmen, ließen sich taufen. An 
diesem Tag wurden ihrer Gemeinschaft 
etwa dreitausend Menschen hinzugefügt.

2. Lesung
1 Petrus  2,20b-25

Wenn ihr aber recht handelt und trotzdem 
Leiden erduldet, das ist eine Gnade in 
den Augen Gottes. Dazu seid ihr berufen 
worden; denn auch Christus hat für euch 
gelitten und euch ein Beispiel gegeben,
damit ihr seinen Spuren folgt. Er hat keine 
Sünde begangen und in seinem Mund war 
keine Falschheit. Als er geschmäht wurde, 
schmähte er nicht; als er litt, drohte er 
nicht, sondern überließ seine Sache dem 
gerechten Richter. Er hat unsere Sünden 
mit seinem eigenen Leib auf das Holz des 
Kreuzes getragen, damit wir tot sind für die 
Sünden und leben für die Gerechtigkeit.
Durch seine Wunden seid ihr geheilt.
Denn ihr hattet euch verirrt wie Schafe, 
jetzt aber habt ihr euch hingewandt zum 
Hirten und Hüter eurer Seelen.

Evangelium
Johannes  10,1–10

Amen, amen, ich sage euch: Wer in den 
Schafstall nicht durch die Tür hineingeht, 
sondern anderswo einsteigt, der ist ein 
Dieb und ein Räuber. Wer aber durch die 
Tür hineingeht, ist der Hirt der Schafe. 
Ihm öffnet der Türhüter und die Schafe 
hören auf seine Stimme; er ruft die Schafe, 
die ihm gehören, einzeln beim Namen 
und führt sie hinaus. Wenn er alle seine 
Schafe hinausgetrieben hat, geht er ihnen 
voraus und die Schafe folgen ihm; denn sie 
kennen seine Stimme. Einem Fremden aber 
werden sie nicht folgen, sondern sie werden 
vor ihm fliehen, weil sie die Stimme der 
Fremden nicht kennen. Dieses Gleichnis 
erzählte ihnen Jesus; aber sie verstanden 
nicht den Sinn dessen, was er ihnen gesagt 
hatte. Weiter sagte Jesus zu ihnen: Amen, 
amen, ich sage euch: Ich bin die Tür zu 
den Schafen. Alle, die vor mir kamen, sind 
Diebe und Räuber; aber die Schafe haben 
nicht auf sie gehört. Ich bin die Tür; wer 
durch mich hineingeht, wird gerettet 
werden; er wird ein- und ausgehen und 
Weide finden. Der Dieb kommt nur, um zu 
stehlen, zu schlachten und zu vernichten; 
ich bin gekommen, damit sie das Leben 
haben und es in Fülle haben. Ei
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Mein Ruheplatz am Wasser
Der Herr ist mein Hirt, nichts wird mir fehlen.                                                            

Er lässt mich lagern auf grünen Auen 

und führt mich zum Ruheplatz am Wasser. 

Meine Lebenskraft bringt er zurück. 

er führt mich auf Pfaden der Gerechtigkeit,  

getreu seinem Namen. 

Auch wenn ich gehe im finsteren Tal, 

ich fürchte kein Unheil; denn du bist bei mir, 

dein Stock und dein Stab, sie trösten mich. 

Du deckst mir den Tisch vor den Augen meiner Feinde. 

Du hast mein Haupt mit Öl gesalbt, übervoll ist mein Becher. 

Ja, Güte und Huld werden mir folgen mein Leben lang 

und heimkehren werde ich ins Haus des Herrn für lange Zeiten. 
 
Antwortpsalm, aus Psalm 23

Wort zum Sonntag

Leben in Fülle

Was ist ein erfülltes Leben? Diese Frage hat 
sich wohl jede/r von uns schon einmal gestellt. 
Manche denken wahrscheinlich an bestimmte  
Ziele, die sie erreicht haben, andere vielleicht 
eher an Alltagssituationen, in denen sie glück-
lich sind. Wie lautet Ihre Antwort? 
Die Gesellschaft und vor allem die Werbung  
befassen sich mit Äußerlichkeiten und gaukeln 
uns ein scheinbar glückliches Leben vor – Ruhm, 
Schönheit, Attraktivität, Besitz, Reichtum und 
Erfolg! Was zählt für mich?
Was trägt zu einem glücklichen Leben bei?  
Gute Beziehungen bzw. echte Freundschaften, 
Familie, Gesundheit, ein gesicherter Arbeits-
platz, ein Ort, wo wir in Frieden und Freiheit 
wohnen und uns entfalten dürfen …
Jesus sagt: „Ich bin gekommen, damit sie das 
Leben haben und es in Fülle haben.“  Jesus will 
schon heute, dass wir in unserem Alltag ein  
erfülltes und glückliches Leben haben. Er will 
uns helfen, dieses Leben, diesen Weg zu finden. 
Dazu muss ich mich auf Jesus einlassen. Dies 
gelingt dann, wenn ich mir immer wieder Zeit 
nehme: für Ruhe und Stille, für das Gebet, für 
die Feier der Eucharistie.
Jesus sagt auch: „Ich bin die Tür.“ Ja, er ist sogar 
viel mehr als die Tür, er ist  der Schlüssel zum 
glücklichen Leben. Die Tür gilt nicht nur als 
Eingang, sondern auch als Sicherheit. Geschlos-
sen bietet sie uns Schutz und vermittelt uns ein 
Gefühl von Geborgenheit. Jesus, als guter Hirt, 
schenkt uns ebenfalls Sicherheit und Geborgen-
heit. Getrost können wir uns den Worten des 
Psalmisten anschließen: „Der Herr ist mein Hirt, 
nichts wird mir fehlen.“ Denn Gott will, dass 
mein Leben gelingt, und dass ich ein Leben in 
Fülle habe.

Zum Weiterdenken
Ich lade Sie ein, sich ein paar Minuten Zeit zu 
nehmen und über folgende Fragen nachzuden-
ken: Bin ich mit meinem derzeitigen Leben 
zufrieden? Habe ich ein erfülltes Leben? Was 
könnte/sollte sich in meinem Leben ändern? 

FOTOLIA

Kidane Korabza  
Wodajo 
ist Jungschar- und Jugendseel- 

sorger der Diözese Innsbruck.

Den Autor erreichen Sie unter 

u sonntag@koopredaktion.atEi
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stenogramm

�� Kritik. Gegen eine gene-
relle Ausweitung der zulässi-
gen Höchstarbeitszeit auf zwölf 
Stunden pro Tag traten die Ka-
tholische Frauenbewegung Ös-
terreichs (kfbö) und die kirch-
lich getragene Plattform für 
Alleinerziehende anlässlich des 
„Tags der Arbeit“ (1. Mai) und 
des „Tags der Arbeitslosen“ (30. 
April) auf. Eine solche Arbeits-
zeitflexibilisierung sei ein „Rück-
schritt auf dem Weg zur Gleich-
stellung von Mann und Frau, 
weil sie die bestehende Rolle von 
Frauen als Zuverdienerinnen ver-
festigt und ihre Chancen auf 
dem Erwerbsarbeitsmarkt verrin-
gert“, sagte kfbö-Vorsitzende Ve-
ronika Pernsteiner. 

�� Heimopfer. Einstimmig hat 
der Nationalrat das Heimop-
ferrentengesetz beschlossen. Es 
bietet Opfern von Missbrauch 
und Gewalt in staatlichen und 
kirchlichen Heimen eine zu-
sätzliche Rente von 300 Euro 
im Monat als Entschädigung 
für das Wegschauen des Staates. 
Anträge können ab Juli 2017 ge-
stellt werden. Trotz anfängli-
cher Skepsis in Bezug auf Details 
wird es nun seitens der Kirche 
gelobt: „Es ist ganz im Sinn der 
Opfer, dass der Staat mit diesem 
Gesetz Verantwortung über-
nimmt“, sagte Kardinal Chris-
toph Schönborn. „Besonders 
erfreulich“ sei dabei „die par-
lamentarische Einstimmigkeit 
über Parteigrenzen hinweg so-
wie die rasche Berücksichtigung 
der Verbesserungsvorschläge zur 
Regierungsvorlage“. Unter ande-
rem war der Bezieherkreis auch 
auf Opfer in Pflegefamilien aus-
gedehnt worden.

�� Übergang. Der Malteser-
orden wählte am Samstag den 
72-jährigen Italiener Fra Giaco-
mo Dalla Torre als Übergangslei-
ter für ein Jahr. Dalla Torre soll 
den Orden während interner 
Reformen und bis zur Wahl ei-
nes neuen Großmeisters führen. 
Zuletzt gab es in dem Orden er-
hebliche interne Konflikte.

Das Leitungsteam der Gemeinschaft „Sant‘Egidio“ traf Angela Merkel 

Sorge wegen Jugendarbeitslosigkeit

Um die europäische Integration weiter 
voranzubringen, sind nach Ansicht der 
katholischen Bewegung Sant‘Egidio „neue 
Initiativen für die junge Generation“ nötig. 

Der enge Papstvertraute und Sant‘Egidio-
Gründer Andrea Riccardi und der Präsident 
der Basisbewegung, Marco Impagliazzo, reg-
ten ein europäisches Ausbildungsprogramm 
gegen Jugendarbeitslosigkeit an, analog zum 
Erasmusprogramm für Studenten. Darin sei-
en sich beide Männer mit Bundeskanzlerin 
Angela Merkel (CDU) einig gewesen, wie die 
Bewegung nach einem Treffen mit Merkel 
kürzlich in Berlin erklärte.

Positive Begegnung. Themen des Ge-
sprächs, das laut Impagliazzo sehr positiv 
verlief, waren die Migration, Europa und 
der Frieden. Die Kanzlerin habe an die bis-
herigen Begegnungen mit der Gemein-
schaft erinnert, darunter das Gebetstref-
fen von München und ihren Besuch am 
Sitz von Sant‘Egidio im römischen Stadt-
teil Trastevere im vergangenen Jahr, hieß 
es. Merkmal dieser Treffen war laut Impa-
gliazzo das gemeinsame Bemühen für den 
Frieden an verschiedenen Brennpunkten 
der Welt. 

Afrika im Fokus. Bei der aktuellen Begeg-
nung sei es besonders um Afrika gegangen. 
Dabei habe man auch über den von der Bun-
desregierung initiierten „Marshallplan mit 
Afrika“ gesprochen. Beide Seiten hätten die 
Notwendigkeit betont, eine Zivilgesellschaft 
in Afrika zu fördern, die Jugendlichen Pers-
pektiven in ihrer Heimat biete. Impagliazzo 
hob die Bedeutung der Religionen für den 
Frieden hervor. Dabei müssten Christen und 
Muslime gemeinsam gegen Fundamentalis-
ten vorgehen.
In der Mitteilung hieß es zudem, dass Mer-
kel zum bevorstehenden Internationalen 
Friedenstreffen eingeladen worden sei, das 
dieses Jahr vom 10. bis 12. September in 
Münster und Osnabrück geplant ist. Es wer-
de eine weitere wichtige Etappe im interreli-
giösen Dialog sein, betonte Sant‘Egidio. 

Gemeinschaften 
haben Zukunft 

Der Vorsitzende der Superioren-
konferenz, Abtpräses Christian 
Haidinger, sieht „viele Zeichen 
der Hoffnung“ für eine gute Zu-
kunft der Ordensgemeinschaf-
ten in Österreich. An der Tatsa-
che, dass die Ordensleute derzeit 
weniger und im Durchschnitt äl-
ter würden, gäbe es zwar „nichts 
herumzudeuten“, sagte er beim 
diesjährigen Medienempfang 
der Ordensgemeinschaften Ös-
terreichs unlängst in Wien. Er 
erlebe bei Besuchen in den – oft 
jahrhundertealten – heimischen 
Frauen- und Männerorden aber 
deutlich „eine Kraft, mit der sie 
weitergehen“, betonte Haidinger. 

Gedenken: Weltkriegs­
ende und KZ-Befreiung

In den kommenden Tagen jährt 
sich zum 72. Mal das Ende des 
Zweiten Weltkrieges und die Be-
freiung des Konzentrationslagers 
Mauthausen. Aus diesem Anlass 
finden in Österreich wieder zahl-
reiche Gedenkveranstaltungen 
statt. Die bedeutendsten sind am 
Sonntag, 7. Mai, die traditionel-
le Gedenk- und Befreiungsfeiern 
in der KZ-Gedenkstätte Mauthau-
sen, und am Montag, 8. Mai, das 
„Fest der Freude“ auf dem Wiener 
Heldenplatz. Der 8. Mai markiert 
mit der bedingungslosen Kapitu-
lation der deutschen Wehrmacht 
das endgültige Ende des national-
sozialistischen Terror-Regimes. 

In den Ordens-
gemeinschaften 
gibt es „Kraft und 
viel Leben, das auch 
ausstrahlt“, sagt 
Abtpräses Christian 
Haidinger.   Katrin Bruder

Trafen sich in Berlin: Angela Merkel, Sant‘Egidio-Gründer 
Andrea Riccardi (rechts) und der Präsident von Sant’Egidio, 
Marco Impagliazzo.   Sant‘Egidio 
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Papst Franziskus 
und der Großscheich 
der islamischen Al-
Azhar-Universität, 
Ahmad al-Tayyeb, 
haben in Kairo 
Gewalt und Terror im 
Namen der Religion 
verurteilt.   reuters

Franziskus setzte in Ägypten starke Akzente gegen religiös begründete Gewalt, für Frieden und für Ökumene

Extremismus der Nächstenliebe
Wenige Wochen nach den Anschlägen auf 
koptische Kirchen besuchte der Papst Ägyp-
ten. Eine Reise, die Brüche im katholisch-
islamischen Dialog kitten sollte, wurde so 
zu einem unerwartet heiklen Unternehmen. 

Drei Wochen nach den Terroranschlägen auf 
zwei koptische Kirchen spielt sich am Stadt-
rand von Kairo am Samstag Außergewöhnli-
ches ab: Rund 15.000 Christen feiern in ei-
nem Stadion der Luftwaffe eine Messe mit 
Papst Franziskus. Zwei Kampfhubschrauber 
kreisen dicht über dem Areal, Gottesdienst-
besucher mussten Handys an der Sicher-
heitskontrolle abgeben. Draußen sichern 
Hunderte Soldaten und Polizisten den Kom-
plex weiträumig ab. 
Doch im Stadion ist die Stimmung gelöst: 
Kinder im gold-glitzernden Pharaonen-
Gewand begrüßen Franziskus, Tausende 
wedeln mit weiß-gelben Vatikanfähnchen 
und jubeln. Aus Lautsprechern tönt Händels 
„Tochter Zion“ auf Arabisch. Einmal blitzt 
auf dem Stadionbildschirm eine Moschee 
auf. Der Papst verurteilt in seiner Predigt Ex-
tremismus. Der einzig zulässige Extremismus 
sei jener der Nächstenliebe, so Franziskus.

Ermutigung. Der Gottesdienst war der reli-
giöse Höhepunkt der zweitägigen Ägypten-
Reise des Papstes. Ein Zeichen der Ermuti-
gung und der Solidarität mit der bedrängten 
christlichen Minderheit im Land sollte die 
Feier sein. Dennoch blieb die Hälfte der Rän-
ge leer. Dabei hatte das ägyptische Organisa-

tionskomitee zuvor mitgeteilt, man habe die 
Messe vor allem wegen des größeren Platz-
angebots in das Militärstadion verlegt. 

Gnade. „Der Besuch ist eine große Gnade 
für uns“, sagt Franziskanerpater Abraham, der 
aus Luxor zu der Messe angereist ist. „Auch 
wirtschaftlich“, fügt er hinzu. Bei ihm sei die 
Lage der Christen „ganz gut“, besser als im 
Norden des Landes, berichtet der ägyptische 
Priester. Nicht nur Katholiken sind zum Got-
tesdienst mit Franziskus gekommen, auch or-
thodoxe Kopten wie Sally Sabach. Der Besuch 
des Papstes zeige, dass Ägypten ein sicheres 
Land sei, so die Christin aus Kairo. Derweil 
spricht eine Muslimin mit Kopftuch ins Mi-
krofon eines Journalisten, sie sei gekommen, 
weil das Land Frieden brauche. Sie ist nicht 
die einzige islamische Gläubige im Stadion.
 
Friedenskonferenz. Zu Beginn seines Be-
suchs in Ägypten hatte Franziskus am Frei-
tag einen Meilenstein im katholisch-musli-
mischen Dialog gesetzt. Zusammen mit dem 
Großscheich der islamischen Al-Azhar-Uni-
versität, Ahmad al-Tayyeb, verurteilte er Hass 
und Extremismus im Namen der Religion.
Die internationale Friedenskonferenz an der 
Al-Azhar-Universität war ein christlich-mus-
limisches Gipfeltreffen, wie es zuvor noch 
nie stattgefunden hatte. Denn außer dem 
Papst waren auch das Ehrenoberhaupt der 
orthodoxen Christenheit, Patriarch Bartho-
lomaios I., sowie Spitzenvertreter der katho-
lischen und orthodoxen Kirchen im Nahen 

Osten gekommen. Das Besondere war nicht 
zuletzt, dass die Einladung von der Al-Az-
har-Universität ausging, der renommiertes-
ten Lehrstätte des sunnitischen Islam. 

Ökumenischer Erfolg. Auch das heikle 
Thema Menschenrechte sprach Franziskus 
an. Seine Kritik war verhalten, aber unüber-
hörbar. Voraussetzung für Entwicklung, Frie-
den und Wohlstand seien auch Religions-
freiheit und Meinungsfreiheit, sagte er am 
Freitag vor ägyptischen Politikern und Dip-
lomaten. Zugleich lobte er Präsident Abdel 
Fattah al-Sisi für dessen Vorgehen gegen re-
ligiösen Extremismus und würdigte die Po-
lizisten und Soldaten, die durch islamisti-
sche Täter ums Leben kamen. Insgesamt 
teilte Franziskus damit die Haltung der meis-
ten westlichen Regierungen gegenüber al-Si-
si; im Vergleich zum regierungstreuen kop-
tischen Papst Tawadros II. klangen seine 
Äußerungen jedoch wesentlich kritischer. 
Trotz dieses Unterschiedes zwischen den bei-
den Kirchenoberhäuptern war die Reise ein 
ökumenischer Erfolg: Beide vereinbarten in 
einer gemeinsamen Erklärung die gegensei-
tige Anerkennung der Taufe.
Franziskus stellte Terror und Gewalt gegen 
die Kopten während seiner Reise nicht in den 
Mittelpunkt, möglicherweise aus Rücksicht-
nahme auf al-Sisi oder, weil er befürchtete, da-
mit den koptischen Christen zu schaden. Das 
entscheidende Motiv dürfte jedoch sein: dass 
er den Christen im Land eine Botschaft der Er-
mutigung bringen wollte.   thomas jansen « 
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Angelcake-Muffins 
mit grünem Spargel

zutaten
∙∙ 125 g Mehl
∙∙ 75 g Zucker
∙∙ 10 Eiweiß
∙∙ 1/2 P. Backpulver
∙∙ ½ P. Vanillezucker
∙∙ 200 g Zucker
∙∙ 4–5 EL Spargelmus
∙∙ 1 Prise Salz

creme
∙∙ 500 g Mascarpone
∙∙ Staubzucker nach Geschmack
∙∙ Saft einer Zitrone
∙∙ 50 g Kokosette
∙∙ blättrig geschnittene Erdbeeren 

Zubereitung
Rohr auf 175 Grad C vorheizen.
Für das Spargelmus den grünen 
Spargel pürieren, in ein mit einem 
Tuch ausgelegtes Sieb geben und etwas 
abtropfen lassen.
Mehl mit Backpulver und 75 g Zucker 
vermengen und sieben.
Eiweiß mit einer Prise Salz schaumig 
schlagen, 200 g Zucker und 
Vanillezucker während des Rührens 
langsam einrieseln lassen. Mehl-Zucker-
Gemisch und Spargelmus vorsichtig
unterheben. Die Masse in Muffinformen 
füllen und ca. 45 Minuten backen.
Die Zutaten für die Creme (Frosting) gut 
vermischen und mit einem Dressiersack 
auf die Muffins spritzen.
Mit Erdbeerscheiben verzieren.

XX Rezept: Spargelhof Stöttinger, 
Rufling, www.spargelhof-stoettinger.at

Rauchen in öffentlichen Gebäuden und Res-
taurants ist europaweit fast durchgängig ver-
boten, teilweise seit mehr als zehn Jahren. 
Zigarettenkonsum unter 18 Jahren ist nur 
noch in Österreich, Belgien und Luxemburg 
gestattet. 2018 ist Schluss damit. „Und das 
ist gut so“, meint Christoph Lagemann. 

Regeln sind wichtig. Warum es hierzulan-
de so lange gedauert hat, diese Bestimmun-
gen einzuführen, will er nicht kommentie-
ren. Er möchte auch die Raucherinnen und 
Raucher wegen ihrer Sucht nicht stigmati-
sieren. „Es wollen ja viele aufhören, schaf-
fen es aber nicht. Dass man sie aber deshalb 
in qualmende Glaskobel verbannt, als eine 
Art moderne Pranger, das geht für mich ge-
gen die Würde des Menschen“, sagt er. Trotz-
dem möchte Lagemann nicht, dass überall 
geraucht werden darf, und findet die neuen, 
schärferen Bestimmungen begrüßenswert.  

Nikotin schafft rasch Abhängigkeit. Der 
Grund dafür, dass Jugendliche mit dem Rau-
chen beginnen, ist nicht der, dass es ihnen 
schmeckt. „Ganz im Gegenteil. Rauchen,  
einen Lungenzug nehmen, das sind Dinge, 
die am Anfang Husten, ja sogar Übelkeit ver-
ursachen. Man muss das regelrecht lernen. 
Und dann schnappt die Falle ganz schnell 
zu“, erklärt der Präventions-Experte. Das 
Suchtpotenzial von Nikotin ist ähnlich hoch 
wie bei Heroin, man muss also nicht lange 
geraucht haben, um süchtig zu sein.

Warum rauchen Jugendliche? Zunächst 
wird die entspannende Wirkung gesucht 
und erhofft, so wie es Erwachsene vorzeigen: 
viel Arbeit, viel Stress – und dann eine Ziga-
rette zum Abschalten. 
Das Rauchen hat für junge Mädchen und 
Burschen aber auch einen großen Symbol-
wert: „Ich bin kein Kind mehr, ich bin er-
wachsen, ich gehöre zu euch!“, lautet ihre 
Botschaft. Gerade in der Pubertät, wo sie 
von den Erwachsenen noch nicht für voll 
genommen werden, aber auch keine Kin-
der mehr sind, sind Zeichen wie diese ganz 
wichtig. „Verschiebt man nun das erlaub-
te Rauchen auf 18 Jahre, ist diese Notwen-
digkeit nicht mehr so groß. Mit 17 oder 18 
Jahren sind die jungen Menschen schon et-
was gefestigter und müssen ihr Erwachsen-

Selbstsicher gegenüber  Zigarettenrauch

Das Selbstwertgefühl steigt, 
je älter man ist, desto weniger 
braucht man die Zigarette als 

Symbol.   vladimirfloyd/fotolia.com

Ab Mai 2018 ist der Zigarettenrauch in Österreichs Lokalen 

Geschichte und zwei Monate später dürfen Jugendliche erst 

mit 18 Jahren rauchen. Warum er diese Neuregelungen be-

fürwortet, erklärt Präventions-Experte Christoph Lagemann 

im Gespräch mit dem KirchenBlatt. 

brigitta hasch

spargelhof stöttinger

Christoph 
Lagemann ist 
Obmann der Öster-
reichischen ARGE 
Suchtvorbeugung.
Institut Suchtprävention

35 Stück

mittel

ca. 30 Minuten 

vegetarisch
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Was hinter der ständigen Nörgelei des Ehepartners steckt

Ich kann‘s ihr nicht 
recht machen
Gerhard seufzt resigniert. Aus 
seiner Sicht gibt er alles und 
trotzdem scheint seine Frau 
damit nicht zufrieden zu sein.

„Was ich auch mache, ich kann’s 
meiner Frau nie recht machen“, 
erklärt er, „bringe ich ihr Blu-
men mit nach Hause, unter-
stellt sie mir ein schlechtes Ge-
wissen. Bringe ich keine, bin ich 
nicht aufmerksam. Arbeite ich 
hart, damit es ihr und der Fami-
lie gut geht, habe ich zu wenig 
Zeit für sie. Bleibe ich zu Hause 
und arbeite mal nichts, bin ich 
faul und will mich nur verwöh-
nen lassen.“ 

Nachfragen hilft. Nörgeln 
weist darauf hin, dass etwas in 
der Beziehung nicht stimmt, 
dass die Partnerin unzufrieden 
ist. Männer tun sich oft schwer, 
diese Signale richtig zu interpre-
tieren, und � üchten sich statt-
dessen in die Opferrolle. Da-
bei wäre es einfach:  nachfragen 
würde helfen!
In der Männerberatung begeg-
ne ich diesem Phänomen nicht 
selten. Oft sind es Männer, die 
ihre Hauptaufgabe darin se-
hen, die „Kohlen“ nach Hau-
se zu bringen. Das klingt dann 
so: „Ich schufte ja wirklich ge-
nug für die Familie, mache so-
gar Überstunden, damit es allen 
gut geht. Und jetzt hat sie auch 
ein eigenes Auto, eine neue Kü-
che bekommen ...“, und so wei-
ter. Tatsächlich bemerken Män-
ner oft (zu) lange nicht, dass 
ihre Ehe/Partnerschaft am Ver-

hungern ist, während sie damit 
beschäftigt sind, „Futter“ her-
beizuschaffen. Diese Männer 
übersehen, dass ihre Frau nicht 
nur ver-, sondern vor allem um-
sorgt sein will. Ich glaube, dass 
dieses Verhalten ein Relikt aus 
der patriarchalen Zeit ist, in der 
die materielle Versorgung beim 
Mann lag und die Frau für Haus-
halt, Kindererziehung und Be-
ziehungsp� ege zuständig war.  
So funktioniert das nicht mehr. 
Wir Männer sind gefordert, un-
sere Beziehungskompetenz zu 
zeigen. Eine Liebesbeziehung 
auf partnerschaftlicher Ebene zu 
leben verlangt vielseitiges En-
gagement. Insbesondere gilt es, 
das zu p� egen, was unsere Lie-
be nährt: 
 ∙ gute Gespräche in möglichst 
entspannter Atmosphäre,
 ∙ Zeit für Zweisamkeit,
 ∙ gegenseitige Unterstützung 
und Wertschätzung
 ∙ Kreativität entwickeln: Farb-
punkte im Alltag setzen,
 ∙ eine Kultur der Zärtlichkeit 
und Sexualität p� egen,
 ∙ Rituale leben,
 ∙ Glaube, Hoffnung und Liebe 
in die Beziehung einbringen.

Was tun? Ich denke, es braucht 
jetzt beide: ER muss das Ge-
spräch mit ihr suchen und he-
raus� nden, was ihr wirklich 
fehlt. SIE muss sich öffnen und 
ihm sagen, worum es ihr wirk-
lich geht und was ihre Wünsche 
sind. Wichtig bei diesem Ge-
spräch: keine gegenseitigen Vor-
würfe. Bedenke: „Vorwürfe sind 
eingefrorene Bedürfnisse.“ 

Selbstsicher gegenüber  Zigarettenrauch

  Bei Fragen und Problemen 
wenden Sie sich an: Berater/innen 
des Ehe- und Familienzentrums, 
Herrengasse 4, 6800 Feldkirch, 
T 05522 741 39; E beratungsstellen-
efz@kath-kirche-vorarlberg.at 

sein nicht mehr so zur Schau stellen“, hofft 
Lagemann auf weniger junge Raucher/innen 
nach der Gesetzesänderung.
Schließlich ist es auch ein Gruppendruck, 
der viele Jugendliche zum Rauchen bringt. 
Trotz Wissen um die gefährlichen Neben-
wirkungen will man cool sein und dazuge-
hören. Im Besonderen gilt das für das grup-
penweise Rauchen von Wasserpfeifen, den 
so genannten Shishas. Sie sind besonders 
schädlich für die Gesundheit, werden aber 
von den Jungen und den Eltern weitgehend 
unterschätzt. „Ich glaube, da ist der große 
Hype vorbei. Und mit dem Rauchverbot in 
Lokalen wird es noch weniger werden“, ist 
Lagemann überzeugt.

Selbstbewusstsein ist beste  Prävention. 
„Die meisten jungen Leute beginnen zu 
rauchen, weil es ihnen an Selbstwertgefühl 
mangelt. Daher sollten Eltern das Thema 
Rauchen direkt ansprechen, Regeln aufstel-
len und gegebenenfalls ihr eigenes Raucher-
verhalten hinterfragen. Vor allem sollten sie 
ihrem Sohn oder ihrer Tochter helfen, ein 
gutes Selbstbewusstsein aufzubauen“, rät der 
Experte, „denn NEIN sagen will auch gelernt 
sein.“ «

BERATUNG

ALBERT A. FELDKIRCHER 
TRAININGS UND 
SEMINARE, EGG, VBG.
beratung@kirchenzeitung.at

ALBERT A. FELDKIRCHER 

SEMINARE, EGG, VBG.
beratung@kirchenzeitung.at   SUPRO – Werkstatt für Suchtprophylaxe, Am 

Garnmarkt 1, 6840 Götzis, Tel. 05523/54941, info@supro.at
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Ehrenurkunden für 40 Jahre erhielten: Breuß Gerold, 
Ess Walter, Jäger Renate, Schmid Herma, Bär Mathilde, 
Berchtold Pia, Metzler Thomas, Bereuter Engelbert.

Für 25 Jahre geehrt: Geser Elisabeth, Kurnik Franz, Maccani Christa, Spiegel Blanka, 
Hämmerle Beate, Hämmerle Hubert, Heindl Helga, Kohler Frieda, Rusch Hannelore, Schertler 
Gerda, Stark Marianne, Eberle Andreas, Moosbrugger Eduard, Hug Konrad, Knauseder 
Marga, Köb Christoph, Oberhauser Josef, Vögel Evi, Willi Hildegard, Walser Werner.

Für 60 Jahre geehrt: Krivetz Hans	, Ess Günter, 
Ender Herbert und Wohllaib Karl sen. Der Chor „Calypso“ sang mit viel Begeisterung.   Dietmar Mathis (5)

Den 
Singenden 
ein „Danke“
46 Sängerinnen und Sänger wurden 
vergangenen Freitag geehrt - für 
ihr langjähriges Engagement in der 
Kirchenmusik, ganz nach dem Satz:  
„Zur Ehre Gottes und zur Freude 
der Menschen“.

Fröhlicher Abend
Kirchenmusikreferent Bernhard Loss und Pastoralamtsleiter 
Martin Fenkart hatten die ehrenvolle Aufgabe, die Urkunden 
und Medaillen zu überreichen. Der Chor „Calypso“ sorgte 
für vergnügliche Stimmung und die Schülerinnen der HLW 
Rankweil für das leibliche Wohl.

Eine Verdienstmedaille für 40 bzw. 50 Jahre erhielten: Metzler 
Hans, Amann Peter, Brodmann Winfried, Müller Veronika, Amann 
Annelies, Strobl Edeltraud, Blum Melanie, Stachniss Alois, Ritter Cilli, 
Kaufmann Inge, Kresser Kurt, Wirthensohn Wolfgang, Wolf Rosmarie.
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Das italienische 
Ehepaar Luigi und 
Maria Beltrame 
Quattrocchi wurde 
am 21. Oktober 2001 
in Rom seliggespro-
chen.   kna, privat

Sehr viele Selig- und Heiligsprechungen 
fallen in die Zeit Johannes Pauls II. Das 
liegt nicht allein in der außergewöhnli-

chen Länge seines Pontifikates (26 Jahre und 
5 Monate) begründet. Es war ein Herzensan-
liegen des heiligen Papstes, den Menschen 
seiner Zeit verlässliche Vorbilder und Für-
sprecher für den Weg des Glaubens an die 
Seite stellen zu können. 
Schon im Jahr 1984 äußerte Papst Johannes 
Paul II. vor Vertretern der römischen Diöze-
sansynode den Wunsch, ein Ehepaar in den 
Kreis der Seligen der Kirche aufnehmen zu 
können. Am 21. Oktober 2001 waren drei 
ihrer vier Kinder anwesend, als Luigi und 
Maria Beltrame Quattrocchi auf dem Peters-
platz seliggesprochen wurden. 

Erfolgreich und engagiert. Luigi Beltrame 
Quattrocchi ist am 12. Jänner 1880 auf Si-
zilien geboren worden, wuchs aber in Rom 
in der Familie eines Onkels auf, dessen Ehe 
kinderlos geblieben war. Nach einem erfolg-
reich absolvierten Jurastudium übernahm 
der junge Mann als Jurist höchst verantwor-
tungsvolle öffentliche Aufgaben als Staats-
anwalt und Rechtsberater bei Banken und 
anderen Institutionen. Dieses Engagement 
hielt Quattrocchi nicht davon ab, sich auch 
apostolisch zu engagieren, beispielsweise 
bei den Pfadfindern oder auch bei der na-
tionalen italienischen Organisation für die 

Luigi (1880–1951) und Maria (1884–1965) Beltrame Quattrocchi

Im Glauben verbunden
Krankentransporte zu den Wallfahrten nach 
Lourdes.
 
Religiöses Leben. Während seines Studi-
ums lernte der junge Mann im Jahre 1901 
Maria Corsini kennen, die er am 25. No-
vember 1905 heiratete. Maria selber war li-
terarisch interessiert und hatte bereits mit 
18 Jahren erste Veröffentlichungen vorge-
legt. Obwohl ihr Mann nie ungläubig war, 
wurde es doch die Aufgabe der Ehefrau, ih-
ren Mann in das praktische religiöse Leben 
einzuführen. Das tägliche Gebet, das Mitle-
ben der verschiedenen Zeiten des Kirchen-
jahres, Wallfahrten und anderes wurden so 
nach und nach zum verbindenden Grund 
der Eheleute. Die vier Kinder, die Gott ihnen 
schenkte, wuchsen in diesem gläubigen Fa-

milienleben auf. Während Maria ihr viertes 
Kind erwartete, rieten Ärzte aufgrund zu er-
wartender Komplikationen und der mögli-
chen Gefährdung des Lebens der Mutter zu 
einer Abtreibung. Das aber kam für die Fa-
milie nicht in Frage! Luigi und Maria setz-
ten ihr Vertrauen ganz auf Gott und konn-
ten am 6. April 1914 glücklich ihre Tochter 
Henriette in den Armen halten.

„Göttliche Liebe“. Maria engagierte sich 
auch außerhalb der Familie. Gegen Ende des 
Ersten Weltkrieges kümmerte sie sich um Sol-
daten in den verschiedenen Lazaretten Roms. 
Später begleitete sie wie ihr Mann Kranke 
während der Pilgerzüge nach Lourdes und 
hielt Katechesen für die Frauen ihrer Pfarrge-
meinde. Sie nahm auch ihre literarische Tä-
tigkeit wieder auf, in der sie pädagogische 
und asketische Themen aufnahm. Drei ihrer 
Kinder schlugen den Weg eines geweihten Le-
bens ein. Briefe aus dieser Zeit und Gedanken 
dazu wurden literarisch aufgearbeitet. 
Am 9. November 1951 erlitt Luigi einen tödli-
chen Herzinfarkt in Rom. Maria überlebte ihn 
noch um 14 Jahre, bis sie selber am 25. August 
1965 während eines Ferienaufenthaltes ver-
starb. Im römischen Heiligtum „Divino Amo-
re“ („Göttliche Liebe“) hat das selige Ehepaar 
seine letzte Ruhestätte gefunden. Blumen und 
Kerzen zeugen von einer andauernden Vereh-
rung und Fürbitte an ihrem Grab. «

Selige und heilige Ehepaare
Teil 3 von 4 
 
Helmut Moll  
ist Beauftragter 
des erzbistums 
köln für die 
laufenden 
Selig- und 
heiligsprechungs-
verfahren.
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Der Gruß an der Autobahnauffahrt von Kufstein löst Irritationen aus und verleitet zum Nachdenken über die weibliche Seite Gottes. Die mittelalter-
liche Muttergottesstatue (rechts) birgt Darstellungen des Heiligen Geistes und des Auferstandenen mit den Wundmalen in sich.   Ursula beiler / schrimpff

Neue Ausstellung im Jüdischen Museum Hohenems

Die weibliche Seite Gottes
Wie viel Frau steckt eigentlich in unserer 
monotheistischen Vorstellung eines 
„Vaters im Himmel“? Ein Gang durch die 
Ausstellung „Die weibliche Seite Gottes“, 
die seit Sonntag im Jüdischen Museum in 
Hohenems zu sehen ist, zeigt: einiges! 

Charlotte Schrimpff

Die Frage steht ganz vorn, auf Seite 1 - also 
noch bevor man dieses Buch der Bücher 
überhaupt richtig aufgeschlagen hat. Das 
heißt: wirklich da steht sie nicht - der Wider-
spruch lauert vielmehr zwischen den Zeilen: 
„Dann sprach Gott: Lasst uns Menschen ma-
chen als unser Abbild, uns ähnlich“ lautet 
Vers 26 des ersten Buch Mose - und ein Vers 
weiter: „Gott schuf also den Menschen als 
sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. 
Als Mann und Frau schuf er sie.“

„Ja, was denn nun?!“, fragt Felicitas Hei-
mann-Jelinek, eine der beiden Kuratorinnen 
der Ausstellung „Die weibliche Seite Gottes“, 
die im Jüdischen Museum in Hohenems ge-
zeigt wird. Ist Gott jetzt männlich oder weib-
lich, wenn er (es?) Frau UND Mann nach sei-
nem Abbild schaffen kann? Oder ist es gar 
nicht ein Gott, sondern eine ganze Götter-
schar, schließlich ist beim ersten Mal von ei-
nem diffusen „uns“ die Rede?

Spurensuche. Fragen wie diese waren der 
Ausgangspunkt jener Spurensuche durch die 
Religions-, Kunst- und Kulturgeschichte, die 
Heimann-Jelinek und Mit-Kuratorin Micha-
ela Feurstein-Passer zweieinhalb Jahre lang 
beschäftigt hat. In Hohenems beginnt sie 
noch vor der Museumstür, wo eine Replik je-
nes Schildes aufgestellt ist, das sechzehn Jah-
re lang an der Autobahnauffahrt Kufstein 
provozierte. „Grüß Göttin“ hatte die Künst-
lerin Ursula Beiler darauf geschrieben - und 
damit landauf, landab für Irritation gesorgt.

Es gibt nur einen Gott? Wie die Schöp-
fungsgeschichte selbst stellt dieser Gruß 
die jüdische, muslimische und christliche 
Vorstellung eines männerdominierten Mo-
notheismus infrage. Eine Vorstellung üb-
rigens, die noch gar nicht so alt ist, wie Hei-
mann-Jelinek beim Pressegespräch erklärt: 
Im alt-israelischen Götterpantheon seien 
noch selbstverständlich alle zuhause gewe-
sen - männliche Götter, weibliche Götter, 
und Götter, von denen man das gar nicht 
so genau wusste (oder wissen wollte). Und 
wenn man genau hinschaut, finden sich Be-
lege, dass die heutige göttliche Geschlech-
terzuordnung keinesfalls in Stein gemeißelt 
ist, in allen Zeiten. Buchstäblich: Im ersten 
Ausstellungsraum sind zum Beispiel Darstel-
lungen der jüdischen Gottheit Aschera zu-

sammengetragen - aus Ton, aus Stein, aus 
anderen Materialien -, die ein Gegenwarts-
exponat der amerikanischen Künstlerin 
Judy Chicago kontrastiert.

Schöpferischer Akt. Acht Stationen um-
fasst der Rundgang durch die nun silberge-
tünchten Kellergewölbe und den Vorraum 
des Museums - beginnend bei den Göttin-
nen des Alten Israel, über die ewige Eva-Fra-
ge, Mutter-Göttinnen, um schließlich wie-
der dort zu enden, wo alles seinen Anfang 
nahm - bei einem Schöpfungsakt, der in vie-
len Erzähltraditionen durchaus so wörtlich 
verstanden wird, wie es der Begriff sugge-
riert: Ohne Mann UND Frau kein neues Le-
ben - Punkt.

„Vielleicht müssen wir wieder lernen, die-
sen Widerspruch der Genesis auszuhalten“, 
meint Hanno Loewy, Direktor des Museums. 
„Wir wollen mit unserer Ausstellung jeden-
falls keine Antworten geben“, ergänzt Hei-
mann-Jelinek. Dazu ist die Frage auch viel 
zu spannend. «

XX Ausstellungsdauer: 30. April bis 8. Oktober 
2017, Öffnungszeiten:  Di bis So (und Feierta-
ge), 10 bis 17 Uhr, Jüdisches Museum, Hohenems. 
 
www.jm-hohenems.at 
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gönn‘ dir ein Buch ...

Nichts vergeht so schnell als die Zeit. 
Deshalb ist dieses Buch eine Einla-
dung der besonderen Art. Valen-
tin Kirschgruber, 1948 auf einem 
kleinen Bauernhof im Allgäu gebo-
ren, studierte nach einer Schreiner-
lehre Katholische Theologie und ist 
als Holzbildhauer, Restaurator und 
Autor tätig. Er lädt uns Leserinnen 
und Leser dazu ein, die Zeit und in 
besonderer Weise den Tag zu seg-
nen und ihm damit etwas Heiliges 
zu verleihen - etwas, das nicht ein-
fach verrinnt oder vergeht, sondern 
Bedeutung und Sinn hat. Für jede 
Woche des Jahres finden Sie einen 
Morgensegen, Bauernregeln und 
bedenkenswerte Geburtstage, medi-

tative Gedanken und schließlich ei-
nen Abendsegen. Dabei ist es nicht 
wichtig, ob ein längeres oder kürze-
res Ritual ausgeführt wird. Vielmehr 
liegt die Bedeutung des kurzen In-
nehaltens auf dem „Wie“ –  der 
würdevollen Haltung und der feier-
lichen Stimmung. Einfache Hinweise 
erleichtern das Einüben in die Acht-
samkeit und helfen dabei, die Auf-
merksamkeit von den äußeren Er-
eignissen auf das Innere zu lenken. 
Immer im Wochenrhythmus wech-
seln die Anleitungen. Dies hat den 
Vorteil, dass der Morgensegen und 
das Abendgebet eine Woche lang 
verinnerlicht werden und in unseren 
Gedanken wiederkehren können.
Dieses Buch ist eine sehr hilfreiche 
und zum Nachdenken und Meditie-
ren einladende Begleitung durch 
das Jahr. Ich bin dankbar, es vor ein 
paar Wochen entdeckt zu haben. 
Der Einstieg ist jederzeit möglich! 
Gönnen Sie es sich … «

Christine Bertl-Anker

Valentin Kirschgruber: Den Tag 
segnen.  Rituale von Sonnwend 
bis  Rauhnacht, die jeden Moment 
bedeutsam machen. Kailash Verlag 
2016, 301 Seiten, gebunden, € 15,50.
Kailash 

Buchhandlung 
„Arche“

Rathausstraße 25 
6900 Bregenz
T 05574 48892

E-Mail: arche.bregenz@aon.at

Diesen Buchtipp widmet Ihnen:
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Zeit und Raum für 
trauernde Menschen 

Die Trauercafés sind ein offenes 
und unverbindliches Angebot 
für trauernde Menschen, unab-
hängig davon, wie lange der Ver-
lust zurückliegt und unabhängig 
von Alter, Konfession oder Na-
tionalität. Beim Frühstück oder 
Nachmittagskaffee können die 
Menschen miteinander ins Ge-
spräch kommen, was oft sehr 
hilfreich ist. Die Treffen werden 
von ehrenamtlichen Trauerbe-
gleiter/innen von Hospiz Vorarl-
berg begleitet und sind kosten-
los. Eine Anmeldung ist nicht 
erforderlich.

XX Dornbirn, Sozialzentrum an der 
Ach, Höchsterstr. 30 , Sa 6. Mai, 
3. Juni, 1. Juli, 5. August, 9.30 bis 
11.30 Uhr.

XX Lochau, Pfarrheim Lochau, Sa 6. 
Mai, 3. Juni, 14.30 bis 17 Uhr.

XX Rankweil, Katholisches Jugend-
heim Rankweil (vis a vis Bahnhof 
Rankweil), Fr 12. Mai, 9. Juni, 15 
bis 17 Uhr.

XX Krumbach, Generationenhaus 
Krumbach, Freitag: 5. Mai, 14 bis 
16 Uhr. 
Nähere Infos: T 05522-200-1100,  
E hospiz.trauer@caritas.at 
www.hospiz-vorarlberg.at



Sonntag� 7. mai  

9.30  Orthodoxer Gottesdienst 
aus der Kirche des heiligen Sava in 
Berlin. „Christus heilt den Gelähm-
ten.“ ZDF

10.00  Evangelischer Gottes-
dienst aus der Christuskirche in 
Tutzing. BR

12.30  Orientierung (Religion). 
100 Jahre Fatima. Der portugiesische 
Marienwallfahrtsort vor dem Papst-
besuch. – „Jahrhundert-Chance“ 
vertan? Nach Hickhack in St. Andrä 
am Zicksee zieht orthodoxe Kirche 
ihren Wunsch nach Bau eines Klo-
sters zurück. – 300 Jahre Maria The-
resia. Die „religiösen Fußspuren“ der 
österreichischen Herrscherin. ORF 2

17.15  Leiser Abschied (Dokumen-
tation). Eine Sterbeamme hilft ver-
waisten Eltern. „In die Geburt zu ge-
hen und zu wissen, dass das Kind 
nicht lebensfähig ist und der Sarg 
schon nebenan steht, das hat mein 
Leben verändert.“ Uli Michel will El-
tern, die einen solchen Verlust erlei-
den müssen, beistehen. Das Erste

22.30  Babettes Fest (Historien-
film, DK, 1986). In einem dänischen 
Fischerstädtchen im 19. Jahrhun-
derts führt eine französische Kö-
chin den Haushalt zweier alternder 
Schwestern. Literaturverfilmung mit 
ausgesucht schönen Bildern. arte

Montag� 8. Mai 

11.00  Gedenken an die Befrei-
ung vom Nationalsozialismus und 
die Beendigung des 2. Weltkrieges. 
Aus dem Bundeskanzleramt. ORF 2

17.05  Pummerin – Die Stim-
me Österreichs (Dokumentation). 
Ihre wahre Sternstunde hatte die 
Pummerin 1952, als sie in St. Flori-
an gegossen und in einem wahren 
Triumphzug über die alliierten Sek-
torengrenzen nach Wien geführt 
wurde. ORF III 

18.00  Fest der Freude 2017. Vor 
genau 72 Jahren besiegten die alli-
ierten Truppen das nationalsozia-
listische Regime und beendeten da-
mit den Zweiten Weltkrieg. Das Fest 
der Freude findet zum Gedenken an 
jene Millionen Menschen statt, die 
von den Nationalsozialisten verfolgt 
und ermordet wurden. ORF III

20.15  Fest der Freude 2017. Das 
Konzert. ORF III

Dienstag� 9. mai 

22.35  kreuz und quer (Dokumen-
tation). Die schwedische Theorie der 
Liebe. ORF 2

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

7. bis 13. Mai 2017

Mo 20.15  Geliebtes Leben. Ein 
zwölfjähriges schwarzes Mädchen 
wächst in ärmlichen Verhältnissen 
in einem südafrikanischen Town-
ship auf. Als seine Schwester stirbt, 
muss es die Verantwortung für sei-
ne jüngeren Geschwister überneh-
men. Anteilnehmend geht der Ju-
gendfilm auch das Thema AIDS an 
und bietet eine Mut machende 
Heldengeschichte. arte�

� Foto: ARD/Degeto

Mittwoch� 10. mai 

19.00  Stationen (Religion). Blinde 
können plötzlich sehen, Lahme wie-
der gehen – medizinisch erklärbar 
ist vieles nicht. Man sagt: Es sind 
Wunder. Doch was ist dran an den 
Wundergeschichten? BR

20.15  About a Girl (Jugendfilm, 
D, 2014). Eine widerborstige 15-Jäh-
rige hält sich die Welt mit ätzenden 
Sprüchen vom Leib, bis sie aus ei-
ner depressiven Verstimmung he-
raus einen Selbstmordversuch un-
ternimmt. Beim Besuch eines 
Psychologen lernt sie einen Sonder-
ling kennen. Hervorragende Insze-
nierung einer jugendlichen Identi-
tätssuche. Das Erste

20.15  Mädchenbande (Jugend-
film, F, 2014). Eine 16-Jährige 
schließt sich einer Mädchengang 
an. Das politisch wie sozial über-
aus wache Drama erzählt als intimes 
Porträt vom Aufbegehren an den 
Rändern der französischen Gesell-
schaft. arte

Donnerstag� 11. mai 

17.00  Das Buch der Bücher (Reli-
gion). Über das Alter. Auf der Suche 
nach Textstellen, die die Kraft der 
biblischen Sprache spüren lassen. 
ARD-alpha

Freitag� 12. mai 

13.45  Nirgendwo in Afrika (Hi-
storienfilm, D, 2001). Ein jüdischer 
Anwalt übernimmt 1938 die Stel-
le eines Verwalters auf einer ver-
wahrlosten Farm in Kenia. Der ein-
fühlsam inszenierte, ausgesprochen 
unterhaltsame Film profitiert von 
wohltemperierten Landschaftsauf-
nahmen, flotter Dramaturgie und 
einfühlsamer Musik. arte

13.45  Namenstage im Mai (Re-
ligion). Populäre und weniger be-
kannte Heilige werden in Biografie, 
Legende und Brauchtum vorgestellt: 
die „Eisheiligen“, Renata und Gise-
la. ARD-alpha

20.15  Wieviel Mutter braucht 
das Kind? (Dokumentation). Voll-
zeitmutter, Teilzeitmutter, Karriere-
mutter: Welches Modell ist das  
beste? Nichts wird unter Müttern so 
heiß diskutiert wie die Frage, wieviel 
Mutter ein Kind braucht. 3sat

21.20  Eröffnung der Wiener 
Festwochen. 2017 zeichnet der 
neue Intendant Tomas Zierhofer-Kin 
erstmals für die programmatische 
Ausrichtung der Wiener Festwochen 
verantwortlich. ORF 2

Samstag� 13. mai 

10.15  Papst Franziskus in Fati-
ma. Zum 100. Jahrestag der Ma-
rienerscheinungen in Fatima reist 
Papst Franziskus in den portugie-
sischen Wallfahrtsort. ORF 2 über-
trägt live den Gottesdienst aus der 
Basilika in Fatima. ORF 2

16.00  100 Jahre Patrona Bava-
riae. Gottesdienst mit Kardinal 
Reinhard Marx live vom Marien-
platz in München. BR

20.55  Das Wort zum Sonn-
tag spricht Pfarrer Wolfgang Beck, 
Hildesheim. Das Erste

Zum Nachhören und  
zum Nachsehen: Die „Morgen-
gedanken“ und andere Religions-
sendungen können Sie unter  
religion.orf.at/radio/ bzw. unter  
religion.orf.at/tv/ nachhören bzw. 
nachsehen. 

radiophon
Morgengedanken 
von P. Benno  
Mikocki, Wien.  
So/Sa 6.10,  
Mo–Fr 5.40, Ö2.

Zwischenruf – Protestantisches 
zur Zeit von Pfarrer Marco  
Uschmann, Wien. So 6.55, Ö1.

Religion auf Ö3. So zwischen 6.30 
und 7.00, Ö3.

Erfüllte Zeit. Reportagen und Be-
richte aus der Welt der Religion 
und Religionen. So 7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus der Stiftskir-
che St. Georgen 
am Längsee. 
Musik: Missa 
octo vocum;  
Look at the 
world; Ave 
verum corpus; 
Lieder aus dem Gotteslob. So 10.00, 
Ö2. � Foto: cc/Johann Jaritz

Einfach zum Nachdenken.  
So–Fr 21.57, Ö3.

Gedanken für den Tag von Ger-
hard Weissgrab, Präsident der 
Buddhistischen Religionsgesell-
schaft. „Auf dem Buddha-Weg.“ 
Zum Vesakh-Fest. Mo–Sa 6.57, 
Ö1.

Radiokolleg. Trauer und Erinne-
rung. Über den gesellschaftlichen 
Umgang mit dem Nationalsozia-
lismus. Mo–Do 9.30, Ö1.

Radiokolleg. Musizieren für den 
Glauben. Der Komponist Andreas 
Rauch in der Gegenreformation. 
Mo–Do 9.45, Ö1.

Das Ö1 Konzert. J. S. Bach: Magni-
ficat D-Dur BWV 243; Jan Dismas 
Zelenka: Missa Omnium Sancto-
rum ZWV 21. Mo 14.05, Ö1.

Religion aktuell. Mo–Fr 18.55, Ö1.
Praxis – Religion und Gesell-

schaft. Mi 16.05, Ö1.
Dimensionen. Bedingungsloses 

Grundeinkommen. Von der  
Utopie zum Gesellschaftsvertrag? 
Mi 19.05, Ö1.

Salzburger Nachtstudio. Die Mut-
ter der Reform – Maria Theresia 
zum 300. Geburtstag. Mi 21.00, 
Ö1.

Logos. „Himmlische Zeichen oder 
Täuschung der Sinne?“ Wenn die 
Jungfrau Maria den Menschen  
erscheint. Sa 19.05, Ö1. 

Radio Vatikan
Täglich 20.20 Uhr. 
Sonntag: Menschen in der Zeit. 

Mechthild Rössler – Hüterin des 
Welterbes.

Dienstag: Radioakademie. 100 Jahre 
Kodex des Kirchenrechts.

Sa 20.15  Sein letztes Rennen. 
Ein alter Marathonläufer will sich 
mit der müden Routine seines Le-
bens in einem Altersheim nicht ab-
finden. Betont „großes“, bis in die 
Nebenrollen glänzend besetztes 
Unterhaltungskino. Anrührend er-
zählt es die Liebesgeschichte zwei-
er alt gewordener Eheleute und 
handelt davon, wie man auch im 
Alter seine Würde bewahrt. ORF 2 
� Foto: ORF/Beta Film/Klier
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Gesellschaftspolitischer Stammtisch

Sparen bei den Ärmsten

Die „Mindestsicherung Neu“ 
bringt auch in Vorarlberg massi-
ve Einschnitte bei den Ärmsten 
der Armen. Der Gesellschafts-
politische Stammtisch stellt sich 
dieser Diskussion.  

Nach langen Verhandlungen 
und dem Scheitern eines öster-
reichweiten Beschlusses wird 
auch in Vorarlberg ab Juli die 
Mindestsicherung gekürzt. In 
Vorarlberg sind ca. 60.000 Men-
schen armutsgefährdet; betrof-
fen sind hauptsächlich Familien 
mit vielen Kindern, Alleinerzie-
hende und ältere Frauen und 
zunehmend auch die bleibebe-
rechtigten Flüchtlinge. 
Was heißt diese Kürzung für die 
Betroffenen und wie lebt es sich 
mit der Mindestsicherung in 
Vorarlberg? 
Nach einem Impulsvortrag von

em. Univ.-Prof.in Dr.in Ire-
ne Dyk-Ploss (Politikwissen-
schaftlerin) diskutieren mit ihr 
auf dem Podium: Prof.in Dr.in 
Mag.a Erika Geser-Engleitner, 
(FH Dornbirn), Peter Kopf (ifs 
Schuldenberatung), Michael 
Hämmerle (Beratungsstelle Kap-
lan Bonetti Haus Dornbirn). 

u Mo 8. Mai, 20 bis 21.30 Uhr, 
Kolpinghaus, Dornbirn. 

„Mindestsicherung neu“ bringt 
finanzielle Engpässe   WerbeFAbrik, pixabay
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XX Klassik Café. Im Rahmen eines 
Cafés mit Bewirtung gestalten Fa-
milie Berthold mit dem Scorzonera 
Quartett und Johannes Schmid ein 
einstündiges Konzert in entspann-
ter Atmosphäre. In wechselnden 
Besetzungen machen sie eine Rei-
se durch verschiedene Epochen 
der Musikgeschichte. 
So 7. Mai,10.30 Uhr, Haus der 
Begegnung, Frastanz. 

XX Abendmusik im Dom. Unter 
dem Leittitel „Concerto alla Pasto-
rella“ kommt Musik von J. S. Bach, 
T. Merula, A. Vivaldi u. a. zur Auf-
führung. Das Blockflöten-Ensemb-
le „La Rocaille“ mit Sabine Gstach, 
Maren Kloser, Veronika Ortner-
Dehmke und Dorit Wocher musi-
ziert mit Johannes Hämmerle, der  
am Feldkircher Orgelpositiv spielt. 
Eintritt: Freiwillige Spenden. 
Do 11. Mai, 18 - 18.45 Uhr, Dom 
St. Nikolaus, Feldkirch.

XX Jugendgottesdienst „An 
Stoa hupfa lo“. Steine über das 
Wasser springen lassen und ei-
nen Gottesdienst am Strand, am 
See feiern. Bei jedem Wetter. Mit 
der Theologin Ute Thierer und Ju-
gendleiter Daniel Ongaretto-Fur-
xer.  Kontakt: E ute.thierer@junge-
kirche-vorarlberg.at  
So 7. Mai, 18 Uhr, Haltestelle 
Bregenz Hafen, Richtung Milibad.  

XX Faires Frühstück im Weltla-
den Dornbirn. Zum europäischen 
Weltladentag gibt es im Weltla-
den Dornbirn ein faires Frühstück. 
Es gibt allerlei „Fair“führerisches. 
Dazu geben die Mitarbeiter/in-
nen Infohäppchen zu den positi-
ven Auswirkungen des Fairen Han-
dels für die Produzent/innen des 
Weltladens.  
Infos: E dornbirn@weltladen.at 
Sa 13. Mai, 9 bis 12 Uhr,  
Schulgasse 36, Dornbirn.

TIPPS DER REDAKTION

Schmid Furxer / Junge Krche

TAgesLesungen 
Sonntag, 7. Mai 
L I: Apg 2,14a.36-41  
L II: 1 Petr 2,20b-25 | Ev: Joh 10,1-10

Montag, 8. Mai 
L: Apg 11,1-1 | Ev: Joh 10,11-18

Dienstag, 9. Mai
L: Apg 11,19-26 | Ev: Joh 10,22-30

Mittwoch, 10. Mai 
L: Apg 12,24-13,5 | Ev: Joh 12,44-50

Donnerstag, 11. Mai 
L: Apg 13,13-25 | Ev: Joh 13,16-20

Freitag, 12. Mai  
L: Apg 13,26-33 | Ev: Joh 14,1-6

Samstag, 13. Mai 
L: Apg 13,44-52 | Ev: Joh 14,7-14

Sonntag, 14. Mai 
L I: Apg 6,1-7 | L II: 1 Petr 2,4-9 
Ev: Joh 14,1-12

Termine 

XX Frühjahrsausstellung in der 
Werkstätte Ludesch. Menschen 
mit Beeinträchtigung und Kreativ-
künstler/innen aus der Region prä-
sentieren handgemachte Produkte 
für Haus und Garten, von Deko bis 
Kunstobjekt. 
Infos: T 05522 200 2300 
Sa 6. Mai, 10 - 17 Uhr, Werkstätte 
Caritas, Schulweg 10, Ludesch. 

XX Buchpräsentation Elmar Sim-
ma: Dem Leben zulächeln. Prakti-
sche Impulse und kleine Weisheiten 
fasst Elmar Simma zusammen zu ei-
ner einfachen Anleitung für jeder-
mann. 
So 7. Mai, 18 Uhr, Friedenskirche, 
Schulstr. 6, Bürs. 

XX Schweigen für Frieden. Mit-
einander schweigen verbindet über 
Grenzen von Kulturen, Ethnien, Reli-
gionen und Weltanschauungen.  
www.schweigenfuerfrieden.com 
So 7. Mai, 18 Uhr, Schlossplatz, Ho-
henems. 

XX Vortrag: Palästina - eine In-
nenansicht und der Friede. Mit 
Dr. Sumaya Farhat-Naser, „Ikone“ 
der palästinensisch-israelischen Ver-
söhnungsarbeit. Veranstalter: Öku-
menisches Bildungswerk Bregenz 
gemeinsam mit Arbeitskreis Chris-
tentum u. Sozialdemokratie, Pax 
Christi, Ritterorden v. Hl. Grab u.a. 
Do 11. Mai, 19 Uhr, Evangelische 
Kirche am Ölrain (Gemeindehaus), 
Bregenz. 

XX Großer Bücherflohmarkt Pfar-
re St. Gallus. Die öffentliche Bü-
cherei der Pfarre St Gallus verkauft 
unter dem Motto „Luaga, Leasa, 
Jäusla, Ratscha und Koufa“ alte Bü-
cher. 
Fr 12. Mai, 11 bis 19 Uhr, Kirch-
platz St. Gallus, Kirchplatz 1, Bre-
genz. 

XX Harfenkonzert mit Monika 
Stadler. Veranstalter: Kultur St. Pe-
ter. Eintauchen in die Weite des 
Himmels, in den Klang des Meeres, 
in den Duft der Blumen. Monika 
Stadler zählt zu den interessantes-
ten Solo-Harfenistinnen Europas.  
Eintritt: E 15,-/ E 10,-  
Fr 12. Mai, 20 Uhr, St. Peter-Kirche, 
Rankweil.   

XX Weg der Trauer gehen, einen 
andern dabei begleiten. Wie die 
Emmaus-Jünger, die den Tod ihres 
Freundes Jesus betrauern, einander 
teilhaben lassen am Schmerz, mitei-
nander klagen und aufmerksam sein 
für die Zeichen der Hoffnung am 
Weg. Mit Segensritual und Agape.
Kontakt: T 0680 1214 628,  
E magdalena.burtscher@gmx.at,  
T 0676-341 9479,  
E irene.dworak@aon.at 
Fr 12. Mai, 16 Uhr,  Propsteikirche, 
St. Gerold.  
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I hon jo denkt, dass mit am Won-
nemonat Mai d‘Sunna wiedr kunt. 
Abr d‘r Blick uf a Wetterbericht sät 

eppas anderes. I hoff, des 
sind Fake-Nochrichta. 

Humor 
Was sagt ein Hai, nachdem er einen Surfer 
gefressen hat? 
„Nett serviert, so auf einem Frühstücks-
brettchen.“

Orgelsoireen Altach 
mit Bestsellerautor

An diesem Abend liest Martin 
Schleske, Physiker und Geigen-
bauer (Landsberg),  aus seinem 
Buch „Der Klang“. An der Vio-
line begleitete ihn dabei Alban 
Beikircher. In dieser Konzert-
lesung ergänzen sich Text und 
Musik, freie Erzählung und li-
terarische Texte werden durch 
den Klang sinnlich hörbar ge-
macht. Geigenmusik von Jo-
hann Sebastian Bach über Mes-
sian bis Paganini wird gespielt. 

Die New York Times bezeich-
nete Martin Schleske als einen 
der führenden Geigenbauer 
unserer Zeit. Die Süddeutsche 
Zeitung lobte seine Klangfor-
schungen. Im Oktober 2010 
erschien sein (inzwischen in 
9. Auflage vorliegendes) Buch 
„Der Klang“. Der Bayerische 
Rundfunk nannte es „eine Lie-
beserklärung an die Schöpfung 
und an das Leben.“ Alban Bei-
kircher ist Primarius des Korn-
gold-Quartetts und künstleri-
scher Leiter des Klassikfestivals 
Bad Saulgau. 

u Eintritt: € 18 Vorbestellungen:  
E pfarrzentrum@pfarre-altach.at   
T 05576 42010
Sa 13. Mai, 20 Uhr, Pfarrzentrum, 
Altach.

Martin Schleske sieht Geigenbauen 
als Daseinsmetapher.  Schleske Geigenbau

zu guter letzt

Kommentare

Bildungs-Fronten

Mehr als 1000 Stellungnah-
men sind in der Begutach-
tungsphase des Bildungsre-
formgesetzes eingegangen. 
Leider zeigt das keine wun-
derbare Beteiligung an der 
Gesetzgebung, sondern 
den Dauerkonflikt der Bil-
dungspolitik. Bei der Reform 
(Schulautonomie, Cluster 
mehrerer Schulen, ...) ste-
hen das Bildungsministerium 
und zum Teil die Schülerver-
treter/innen den Lehrer- und 
Elternvertreter/innen gegen-
über. Da Verfassungsgeset-
ze geändert werden müssen, 
muss auch eine Oppositions-
partei mitstimmen. Eine bal-
dige Bildungsreform wäre 
da tatsächlich fast schon ein 
Wunder. Heinz Niederleitner

Bedrohte 
Pressefreiheit

Es steht nicht gut um die Pres-
se- und Meinungsfreiheit. 
Weltweit hat sich die Situati-
on für Journalisten und Me-
dien verschlechtert. Das wird 
ersichtlich aus der aktuellen 
Rangliste der Pressefreiheit 
2017 zur Situation der Medien 
in 180 Ländern, herausgege-
ben von „Reporter ohne Gren-
zen“. In zwei Dritteln der un-
tersuchten Länder nahmen 
Einschüchterungsversuche, 
verbale Attacken, Entlassun-
gen, Druck auf regierungskri-
tische Zeitungen und Verhaf-
tungen von Journalisten zu. 
Es zeigt sich, dass Attacken auf 
die Pressefreiheit nicht nur in 
autoritären Staaten wie Nord-
korea (an letzter Stelle) vor-
kommen, sondern zuneh-
mend auch in demokratischen 
wie den USA, Polen oder Un-
garn. Wird die Freiheit der 
Presse mit Füßen getreten, be-
droht das auf jeden Fall die 
Demokratie.   susanne huber

wort Der Woche: WAltraud Klasnic, opferschutzanwältin

Gegen Gewalt und Missbrauch

Bei der Bekämpfung und 
Verhinderung von Gewalt und 
Missbrauch und der Opferhilfe 

kann und darf es keinen 
Schlussstrich geben.

Waltraud Klasnic, unabhängige Opferschutz-
anwältin, begrüßte das aktuell vom Nationalrat 
beschlossene Heimopferrentengesetz und 
bezeichnete die gesetzlichen Verbesserungen 
„als ein sehr positives Signal“.   rupprecht/kathbild.at
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